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DER ROTE WAGEN 

 

Das blas­se Licht der Mor­gen­däm­me­rung über­zog den Nord­wes­ten des Te­xas Pan­hand­le. Der Wind strich mit ei­nem lei­sen Säu­seln über das Land, wäh­rend hin und wie­der im Os­ten die Kla­ge­lau­te ei­nes ein­sa­mem Co­yo­ten zu hö­ren wa­ren. Als ihm ir­gend­wann aus der Tie­fe des Lan­des ein Art­ge­nos­se ant­wor­te­te, tauch­ten plötz­lich die Apachen auf. Sechs un­ter­setz­te, kräf­tig ge­bau­te Män­ner mit oliv­far­be­nen, wet­ter­ge­gerb­ten Ge­sich­tern und schma­len, dunk­len Au­gen.

Ei­ner von ih­nen hielt ein Ge­wehr in der Hand, die an­de­ren führ­ten nur Pfei­le und Bo­gen mit sich. In schnel­lem, schlur­fen­dem Trott, der ih­rem Volk so ei­gen war, zo­gen sie durch das hü­ge­li­ge Land, bis sie ihr An­füh­rer, es war der Krie­ger mit dem Ge­wehr, auf ei­ner An­hö­he mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung zum Ste­hen brach­te.

Stumm deu­te­te er nach vor­ne.

Die an­de­ren nick­ten ver­ste­hend.

Die klei­ne Farm lag di­rekt un­ter ih­nen am Fuße des Hü­gels. Ein Schup­pen, ein Wohn­haus und ein klei­ner Cor­ral, in dem zwei stumpf­na­si­ge Ar­beits­pfer­de mit hän­gen­den Köp­fen um­her­lie­fen.

Leich­te Beu­te für ein hal­bes Dut­zend ent­schlos­se­ner Krie­ger. Auch wenn auf dem An­we­sen au­ßer den Acker­gäu­len of­fen­sicht­lich kei­ne an­de­ren Pfer­de vor­han­den wa­ren, Pro­vi­ant und vor al­len Din­gen Schuss­waf­fen wür­de es dort mit Si­cher­heit ge­ben. Der An­füh­rer der klei­nen Krie­ger­ban­de gab sich je­den­falls zu­ver­sicht­lich.

»Lauft Brü­der, lauft so schnell wie der Wind, wir müs­sen sie über­ra­schen. Wenn wir am Haus sind, be­vor sie uns se­hen, ist der Sieg un­ser und ihre Waf­fen auch.«

Die Apachen nick­ten und lie­fen los.

In die­sem Mo­ment öff­ne­te sich un­ten bei der Farm die Schup­pen­tür und eine Frau kam he­raus. Sie trug ein knö­chel­lan­ges, hoch­ge­schlos­se­nes Lei­nen­kleid und eine dunk­le Strick­ja­cke und zog, kaum dass sie ins Freie ge­tre­ten war, frös­telnd die Schul­tern hoch. Die Luft war feucht und klamm und auf den Grä­sern und Sträu­chern lag weit nach Son­nen­auf­gang im­mer noch der Tau, ob­wohl das Früh­jahr be­reits seit Ta­gen ins Land ge­zo­gen war. Aber das war Sa­rah Whee­ler ge­wohnt, hier, am Fuß der Ber­ge, dau­er­te es im­mer et­was län­ger, bis sich der Win­ter end­gül­tig ver­ab­schie­de­te. 

Sie dreh­te sich um, ver­rie­gel­te die Stall­tür und ging dann mit ra­schen Schrit­ten zum Haus hi­nü­ber. In der Rech­ten trug sie ei­nen klei­nen Korb, des­sen In­ne­res mit Stroh aus­ge­füllt war. Da­rin la­gen ein hal­bes Dut­zend wei­ße Eier.

Sa­rah Whee­ler sah die Apachen erst, nach­dem sie etwa die Hälf­te der Stre­cke zum Wohn­haus zu­rück­ge­legt hat­te. Die Um­ris­se der In­di­a­ner, die im Os­ten eine Hü­gel­kup­pe hi­nab­lie­fen, ho­ben sich im Licht der auf­ge­hen­den Son­ne im­mer deut­li­cher vom ocker­far­be­nen Sand­bo­den des Ab­hangs ab. Un­will­kür­lich be­gann Sa­rah zu ren­nen. Als sie er­kann­te, dass die In­di­a­ner di­rekt auf ihre Farm zu­lie­fen, warf sie den Korb zu Bo­den. Die Eier fie­len he­raus und zer­bra­chen auf der har­ten Erde. Aber da­für hat­te Sa­rah kei­nen Blick, statt­des­sen be­gann sie zu schrei­en.

»Apachen! Char­les, um Got­tes wil­len, hilf mir! Die Apachen kom­men!«

 

*

 

Früh­ne­bel lag wie ein mil­chi­ger Schlei­er über der klei­nen Sied­lung. Die Luft, so kurz nach Son­nen­auf­gang, war noch feucht und klamm, der Wind, der von Nor­den her durch die Stra­ßen weh­te, un­an­ge­nehm kalt. Es war An­fang Ap­ril und der Win­ter, der in die­sem Jahr schein­bar über­haupt nicht en­den woll­te, ver­such­te auch an die­sem Mor­gen noch ein­mal sei­ne Kral­len zu zei­gen, be­vor ihn das Früh­jahr end­gül­tig zum Rück­zug zwang.

Zwar war es be­reits drei Wo­chen her, seit­dem es das letz­te Mal ge­schneit hat­te, aber nachts gab es trotz­dem noch stel­len­wei­se Bo­den­frost und es dau­er­te meist bis zum spä­ten Vor­mit­tag, bis die Son­ne so viel an Kraft ge­won­nen hat­te, dass man ohne Ja­cke vor die Tür ge­hen konn­te.

»Schei­ße, ist das kalt«, fluch­te Town Ma­yor Matt­hew Adams und schlug frös­telnd den Kra­gen sei­ner Cord­ja­cke hoch, kaum dass er aus sei­nem war­men Of­fice he­raus­ge­tre­ten war. »Ich kann mich nicht ent­sin­nen, dass ich zu die­ser Jah­res­zeit noch ein­mal den Ofen an­hei­zen muss­te. Wol­len Sie wirk­lich bei die­sem Wet­ter in die Ber­ge rei­ten?«

Der Mann, der ne­ben dem Town Ma­yor auf dem Step­walk stand, nick­te ent­schie­den.

»Von wol­len kann kei­ne Rede sein. Ich muss!«

Adams dreh­te den Kopf und ließ sei­ne Bli­cke er­neut über den gro­ßen, breit­schult­ri­gen Mann schwei­fen, der noch vor Son­nen­auf­gang sein Büro be­tre­ten hat­te. Er hat­te zwar schon des Öf­te­ren von den US-Mar­shals ge­hört, die im Auf­trag von Gou­ver­neur Coke im Land für Recht und Ge­setz sorg­ten, doch er hat­te bis­her noch nie ei­nen von ih­nen zu Ge­sicht be­kom­men.

Aber das war auch kein Wun­der.

Mil­lers Prä­rie war ein ver­schla­fe­nes Nest im Nord­osten des Pan­han­dels, das sei­nen Na­men ei­nem Sied­ler na­mens Andrew Mil­ler ver­dank­te, der sich hier nie­der­ließ, nach­dem sein Plan­wa­gen ei­nen Ach­sen­bruch er­lit­ten hat­te und er und sei­ne Fa­mi­lie dem Treck gen Wes­ten nicht mehr fol­gen konn­ten. Mil­lers Prä­rie hat­te ge­ra­de ein­mal drei­ßig Ein­woh­ner und Adams war hier nicht nur der Town Ma­yor, son­dern zu­gleich auch Mar­shal, Frie­dens­rich­ter, Stadt­schrei­ber und An­walt. Das Ge­halt, das er be­zog, war Frei­bier und ein kos­ten­lo­ses Mitt­ag­es­sen im ein­zi­gen Sa­loon der Sied­lung. Hier hielt seit zwei Jah­ren kei­ne Post­kut­sche mehr, es gab kei­ne Zei­tung und auch kei­ne Te­le­gra­fen­ver­bin­dung. Mil­lers Prä­rie lag prak­tisch am Arsch der Welt und den be­such­te we­der ein Te­xas Ran­ger noch ein US-Mar­shal ger­ne. 

In­zwi­schen wuss­te Adams, das der bei­na­he schon le­gen­dä­re Ruf die­ser US-Mar­shals kein Zu­fall war. Jim Crown, der Mann, der ne­ben ihm stand, war min­des­tens ei­nen Kopf grö­ßer als er. Trotz der Ruhe und Ge­las­sen­heit, die von ihm aus­gin­gen, wirk­te er nicht be­hä­big. Im Ge­gen­teil, sei­ne Be­we­gun­gen er­in­ner­ten Adams an die ei­nes Pu­mas auf Beu­te­fang.

Crown dreh­te den Kopf, sein kan­ti­ges Ge­sicht strahl­te har­te Ent­schlos­sen­heit aus.

»Aber nicht nur we­gen dem Stern, den ich tra­ge. Ich bin es auch den Hin­ter­blie­be­nen der Op­fer schul­dig, die Cor­ding er­mor­det hat. Bei sei­nem letz­ten Post­kut­schen­über­fall hat er ei­ner Frau den Kopf von den Schul­tern ge­schos­sen, nur weil sie sich ge­wei­gert hat­te, ihm die Bro­sche an ih­rer Blu­se zu über­ge­ben. Ihre Groß­mut­ter hat­te sie ihr ge­schenkt. Sie war nicht ein­mal be­son­ders wert­voll, son­dern ein­fach ein Er­in­ne­rungs­stück. Kön­nen Sie mir sa­gen, was ver­dammt noch mal so ein Kil­ler wie Cor­ding mit solch ei­ner Bro­sche an­fan­gen woll­te?«

Der Town Ma­yor zuck­te mit den Schul­tern. »Kei­ne Ah­nung, aber ich glau­be, jetzt ver­ste­he ich Sie. Doch ich muss Sie war­nen, die Ber­ge sind so zer­klüf­tet und ver­win­kelt, dass sich dort eine gan­ze Ar­mee ver­ste­cken kann, ohne dass man sie sieht.«

Jim lä­chel­te schmal. »Ich kann auf mich auf­pas­sen, au­ßer­dem kann ich Spu­ren le­sen und das so­gar ziem­lich gut, oder wie sonst hät­te ich sei­ne Fähr­te bis hier­her ver­fol­gen kön­nen?«

Adams hob ab­weh­rend die Hän­de. »Schon gut, ich will nur nicht, das Sie nach­her sa­gen, ich hät­te Sie nicht ge­warnt.«

»Kei­ne Angst, das wer­de ich nicht. Aber jetzt noch ein­mal zu­rück zu mei­ner Fra­ge. Sind Sie sich si­cher, dass es Cor­ding war, der heu­te Nacht im Miet­stall ein Pferd gestoh­len hat?«

Der Town Ma­yor nick­te ent­schlos­sen. »Na­tür­lich, ich bin ja nicht blind! Als der Stall­bur­sche des­we­gen zu schrei­en an­fing, bin ich gleich auf die Stra­ße ge­lau­fen. Es war zwar schon dun­kel, aber drü­ben im Sa­loon brann­ten noch alle Lam­pen, und als der Kerl dort vor­bei­ge­rit­ten ist, konn­te ich ihn im Licht­schein deut­lich se­hen. Es war Cor­ding, ich ken­ne sei­ne Be­schrei­bung vom Steck­brief her. Als ich die Mes­ser­nar­be in sei­nem Ge­sicht ge­se­hen habe, wuss­te ich so­fort, dass er der Pfer­de­dieb war.«

»Der Kerl ist nicht dumm«, sag­te Crown. »Er weiß ge­nau, dass ihm nachts kaum je­mand fol­gen wird. Das Ri­si­ko, in der Dun­kel­heit ir­gend­wo in ei­nen Hin­ter­halt zu rei­ten, ist ein­fach zu groß. Er wird also ei­nen de­ment­spre­chen­den Vor­sprung be­sit­zen, wenn ich mich nach­her auf sei­ne Fähr­te set­ze. Aber er soll­te sich nicht zu früh freu­en. Bei Tag kom­me ich be­deu­tend schnel­ler vor­wärts als er in der Nacht und au­ßer­dem sind mein Pferd und ich aus­ge­ruht, wäh­rend er sich ir­gend­wann ein­mal hin­le­gen muss, um zu schla­fen.«

»Mag sein«, er­wi­der­te Adams. »Aber Sie wer­den sich den­noch ziem­lich an­stren­gen müs­sen, um ihn zu er­wi­schen. Mir scheint, der Kerl ist mit al­len Was­sern ge­wa­schen.«

Der Town Ma­yor irr­te sich.

Jim muss­te sich nicht an­stren­gen, um Har­ry Cor­ding zu fin­den. Der Post­kut­schen­räu­ber und Frau­en­mör­der hat­te mit sei­nem Pferd eine deut­li­che Spur auf dem san­di­gen Bo­den hin­ter­las­sen. Den­noch kam der Mar­shal nur lang­sam vo­ran, da er, je fri­scher die Spur wur­de, hin­ter je­dem Baum oder Fel­sen, der ihm De­ckung bot, erst eine Zeit­lang ver­harr­te und sich um­sah, be­vor er wei­ter ritt.

Cor­ding war ein eis­kal­ter Kil­ler und ihm war al­les zu­zu­trau­en.

Jim hat­te kei­ne Lust, in ei­nen Hin­ter­halt zu rei­ten, nur weil er es ei­lig hat­te. Vor­sich­tig lenk­te er sei­nen Buckskin auf die na­hen Ber­ge zu, de­ren Aus­läu­fer fast vollstän­dig von ei­nem schier un­durch­dring­li­chen Di­ckicht aus Bü­schen und Dorn­en­sträu­chern um­ge­ben war.

Ir­gend­wo dort muss­te sich Cor­ding ver­steckt hal­ten. Es war in die­sem Teil des Lan­des so ziem­lich die letz­te Mög­lich­keit, sich vor frem­den Bli­cken zu ver­ber­gen, denn die baum­lo­se Ebe­ne, die sich da­nach hin­ter den Fel­sen er­streck­te, war so flach wie ein aus­ge­well­ter Teig­fla­den und bis zum Ho­ri­zont ein­seh­bar. Und tat­säch­lich, der Mar­shal hat­te kaum die ers­ten Sträu­cher er­reicht, als ihm auch schon der Rauch ei­nes La­ger­feu­ers in die Nase stieg.

Jim zü­gel­te sei­nen Buckskin, glitt aus dem Sat­tel und be­weg­te sich zu Fuß wei­ter.

Um sein Pferd muss­te er sich nicht küm­mern. Der Buckskin war auf den Mann dres­siert und wür­de sich so lan­ge nicht von der Stel­le rüh­ren, an der er die Zü­gel hat­te zu Bo­den fal­len las­sen, bis er zu­rück­kam und sie wie­der auf­hob.

Schritt für Schritt ar­bei­te­te sich Jim lang­sam in den Busch­gür­tel hi­nein, im­mer da­rauf be­dacht, nicht all­zu nah an die Sträu­cher zu kom­men, von de­nen die al­ler­meis­ten fin­ger­lan­ge Dor­nen be­sa­ßen, die nur da­rauf war­te­ten, ei­nen un­vor­sich­ti­gen Wan­de­rer zu durch­boh­ren. Die Viel­zahl an klei­nen Vö­geln und In­sek­ten, die auf­ge­spießt und zum Teil schon ver­west zwi­schen den dor­nen­be­wehr­ten Zwei­gen hin­gen, wa­ren ihm War­nung ge­nug.

Plötz­lich ver­harr­te er ab­rupt.

Vor ihm be­gann sich das Busch­di­ckicht zu öff­nen und gab den Blick auf die Fel­sen und auf den Ein­gang ei­ner Höh­le frei. Da­vor stand ein ge­sat­tel­tes Pferd. Jim ließ sich so­fort fal­len und press­te sich hin­ter dem knor­ri­gen Wur­zel­werk ei­nes Dor­nen­strauchs in den wei­chen Bo­den.

Kei­nen Mo­ment zu spät.

Er lag kaum auf der Erde, als sich Cor­ding auch schon aus dem schma­len Höh­len­ein­gang schob.

Der Kil­ler hat­te sich sei­ne Sat­tel­ta­schen über die Schul­tern ge­wor­fen, trug in der Lin­ken eine De­cken­rol­le und in der Rech­ten eine Spen­cer Rif­le. Mit schnel­len Schrit­ten ging er auf sein Pferd zu, warf die Sat­tel­ta­schen und die De­cken­rol­le auf den Pfer­de­rü­cken, schob das Ge­wehr in den Scab­bard und brach­te sei­nen lin­ken Stie­fel in den Steig­bü­gel. Im sel­ben Mo­ment, in dem er die Hand um das Sat­tel­horn leg­te, um sich auf den Rü­cken sei­nes Wal­lachs zu zie­hen, rich­te­te sich Crown hin­ter dem Strauch auf und spann­te kna­ckend den Hahn sei­nes 45er Colts.

»Ab­stei­gen, Cor­ding!«, sag­te Jim mit ei­ner Stim­me, die wie knir­schen­des Glas klang. »Und kei­ne Tricks, ich hab den Fin­ger be­reits am Ab­zug!«

Cor­ding ver­krampf­te sich jäh und ver­harr­te ei­nen Mo­ment lang zwi­schen Steig­bü­gel und Sat­tel, als hät­te man ihn in die­ser Stel­lung ans Pferd ge­na­gelt. Dann dreh­te er lang­sam den Kopf und be­gann schmie­rig zu grin­sen, als er er­kann­te, dass Crown ei­nen Mar­shal-Stern trug.

»Was ist, wenn ich nicht ma­che, was du sagst, Stern­schlep­per? Willst du mir dann wie ein fei­ger Co­yo­te in den Rü­cken schie­ßen?«

»War­um nicht?«, er­wi­der­te Crown kalt. »Du be­kommst von mir ge­nau die­sel­be Chan­ce, die du der Frau in der Kut­sche ge­ge­ben hast, be­vor du ihr von hin­ten eine Ku­gel in den Kopf ge­schos­sen hast.«

Crown sah, wie der Kil­ler vor Wut zu zit­tern be­gann. Sein Ge­sicht wur­de rot vor Zorn und auch die ge­zack­te Mes­ser­nar­be auf sei­ner Wan­ge schien plötz­lich zu glü­hen. Jim wuss­te so­fort, dass Cor­ding et­was ver­su­chen woll­te, aber er war schnel­ler.

Be­vor der Kil­ler re­a­gie­ren konn­te, war er bei ihm und häm­mer­te ihm den Griff sei­nes Colts auf den Schä­del. Die Waf­fe war ein Colt Sin­gle Ac­tion Army Mo­del 1873, mit ei­nem ge­schlos­se­nen Rah­men aus ge­här­te­tem Schmie­de­ei­sen und ein­tei­li­gem Wal­nuss­holz­griff. Mit ei­nem Ge­wicht von et­was mehr als zwei Pfund hat­te das Teil eine de­ment­spre­chen­de Wir­kung, wenn ein kräf­ti­ger Mann wie der Mar­shal kraft­voll da­mit zu­schlug. 

Cor­ding stöhn­te des­halb auch nur kurz und fiel dann wie ein nas­ser Sack zu Bo­den.

Als er wie­der zu sich kam, lag er quer über sei­nem Pferd, Hän­de und Füße un­ter dem Bauch sei­nes Wal­lachs zu­sam­men­ge­bun­den und den Ober­kör­per noch zu­sätz­lich mit sei­nem Las­so auf dem Sat­tel fi­xiert. Er ver­such­te, den Kopf zu he­ben, und woll­te an­fan­gen zu brül­len, aber dann dreh­te sich vor ihm Crown im Sat­tel um und er verstumm­te au­gen­blick­lich. Das vers­tei­ner­te Ge­sicht des Mar­shals ver­sprach ihm al­les, nur kei­ne Gna­de.

Zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben ver­spür­te Cor­ding so et­was wie Angst. 

 

*

 

Sie lie­ßen die Ber­ge hin­ter sich, noch be­vor die Son­ne ih­ren höchs­ten Stand er­reicht hat­te. Die Land­schaft, die sich vor ih­nen er­streck­te, war so flach wie ein Brett und fast baum­los. Jim Crown hat­te des­halb kei­ne Zwei­fel da­ran, dass sie spä­tes­tens am frü­hen Abend in Ojo Bra­vo ein­tref­fen wür­den.

Es war ihm auch egal, wenn es spä­ter wer­den soll­te, Haupt­sa­che, er muss­te nicht mit­ten in der Wild­nis die Nacht an der Sei­te die­ses rück­sichts­lo­sen Kil­lers ver­brin­gen. 

Aber dann, sie pas­sier­ten ge­ra­de ein ver­wit­ter­tes Holz­schild, das am We­ges­rand stand und auf dem man le­sen konn­te, dass es bis Ojo Bra­vo noch drei­ßig Mei­len wa­ren, er­kann­te er ab­seits des Trails die Um­ris­se ei­ner klei­nen Farm.

Und da­nach war al­les an­ders. 

Zu­erst ent­deck­te Jim die leb­lo­sen Kör­per zwei­er Pfer­de. Es wa­ren kei­ne Reit­pfer­de, son­dern stäm­mi­ge, wuch­ti­ge Acker­gäu­le, die man haupt­säch­lich vor ei­nen Pflug oder ei­nen Wa­gen spann­te. Man hat­te ih­nen die Keh­le durch­ge­schnit­ten und aus ih­ren Flan­ken Kin­der­kopf­gro­ße Fleisch­stü­cke he­raus­ge­schnit­ten.

Er hielt an, stieg ab und nä­her­te sich den Ka­da­vern zu Fuß, wo­bei er bei je­dem Schritt sorg­fäl­tig den Bo­den un­ter­such­te. Schließ­lich hat­te er kei­ne Zwei­fel mehr – dies war die Tat von In­di­a­nern. Kein Wei­ßer wäre je auf die Idee ge­kom­men, sol­che Tie­re zu tö­ten, Apachen schon. Pfer­de, die da­für be­stimmt wa­ren, vor ei­nen Pflug ge­spannt zu wer­den, eig­ne­ten sich nicht dazu, um da­mit in ei­nem wil­den Ritt Ver­fol­gern zu ent­kom­men. Sie wa­ren für die In­di­a­ner höchs­tens als Fleisch­lie­fe­rant zu ge­brau­chen.

»Ver­damm­te Schei­ße! War­um bin­dest du mich nicht los, wenn du hier ras­ten willst? Ich halt das lang­sam nicht mehr aus, mein gan­zer Ober­kör­per ist schon taub und ich spü­re all­mäh­lich auch mei­ne Bei­ne nicht mehr.«

Wü­tend dreh­te sich Jim auf dem Ab­satz um.

»Halt end­lich dein Maul, denn wenn du wei­ter so he­rum­schreist, wirst du bald gar nichts mehr spü­ren. So, wie ich das sehe, wa­ren hier vor Kurz­em Apachen.«

Cor­ding riss er­schro­cken die Au­gen auf und verstumm­te au­gen­blick­lich.

Jim, der in­zwi­schen auf dem Bo­den knie­te, sah an den Ab­drü­cken der Mo­kas­sins, dass es min­des­tens sechs Apachen ge­we­sen wa­ren, wel­che die Pfer­de ge­tö­tet hat­ten. Ihre Spu­ren wa­ren ziem­lich un­deut­lich, aber die Jah­re, in de­nen ihm Eag­le­man das Le­sen von Fähr­ten bei­brach­te, hat­ten da­für ge­sorgt, dass man ihn so gut wie nie täu­schen konn­te. Auch in die­sen Spu­ren konn­te Jim le­sen wie in ei­nem Buch. Die Apachen wa­ren von den na­hen Hü­geln ge­kom­men, hat­ten die Farm über­fal­len und die Tie­re gestoh­len und wa­ren dann auf ih­ren Spu­ren, die zu dem An­we­sen führ­ten, wie­der zu­rück in die Hü­gel ge­lau­fen. Ein ur­al­ter Apachen-Trick, mit dem sie ihre wah­re An­zahl im­mer wie­der ver­schlei­ern konn­ten. 

Aber nicht bei ei­nem Mann wie Jim Crown.

Der US-Mar­shal er­hob sich, ging wie­der zu den Pfer­den zu­rück, stieg auf den Rü­cken sei­nes Buckskins und folg­te mit Cor­ding im Schlepp­tau der Fähr­te der Apachen zur Farm.

»Schei­ße, Mann! War­um bin­dest du mich dann nicht los? Was ist, wenn wir den Apachen in die Hän­de fal­len? Ich will nicht wehr­los ster­ben, ver­stehst du!«

Jim sag­te nichts, statt­des­sen wen­de­te er sei­nen Buckskin, brach­te ihn an die Sei­te des Pfer­des, auf dem Cor­ding lag, und beug­te sich im Sat­tel vor. Sei­ne Rech­te griff in das Haar des Kil­lers und riss ihm mit ei­nem Ruck den Kopf so weit nach oben, dass er in sein Ge­sicht se­hen konn­te.

»Meinst du viel­leicht, mir ge­fällt der Ge­dan­ke, von ei­nem Apachen skal­piert zu wer­den! Also halt end­lich dein Maul, oder bei Gott, sonst bring ich dich zum Schwei­gen und nicht die In­di­a­ner! Hast du mich ver­stan­den?«

Ohne auf eine Ant­wort zu war­ten, wen­de­te Jim sein Pferd, ritt lang­sam wei­ter und zü­gel­te den Buckskin schließ­lich auf dem Hof des An­we­sens. 

»Hal­lo, ist da je­mand? Hier ist US-Mar­shal Jim Crown, ich bin auf dem Weg nach Ojo Bra­vo.«

Nie­mand gab Ant­wort.

Als Jim aus dem Sat­tel stieg, die of­fe­ne Haus­tür und den Pfeil­schaft sah, der zwi­schen Fens­ter und Ein­gang im Holz steck­te, ahn­te er, was er drin­nen im Haus vor­fin­den wür­de.

Und so war es dann auch.

Der Far­mer lehn­te am Tür­rah­men zur Kü­che. Sei­ne Au­gen wa­ren vor Ent­set­zen weit auf­ge­ris­sen. Man hat­te ihn skal­piert und den Wun­den in sei­ner Brust nach mit ei­nem Mes­ser ersto­chen. Sei­ne Frau lag mit dem Ge­sicht vo­raus auf dem Bo­den ne­ben dem Herd. So, wie sie aus­sah, hat­ten ihr die Apachen mit To­ma­hawks den Schä­del ein­ge­schla­gen.

Jim wuss­te, dass es nor­ma­ler­wei­se sei­ne Chris­ten­pflicht ge­we­sen wäre, das Farm­er­e­he­paar an­stän­dig zu be­gra­ben, aber in die­sem Fall ka­men die Le­ben­den vor den To­ten. Sie muss­ten zu­se­hen, dass sie Ojo Bra­vo so schnell wie mög­lich er­reich­ten. Den To­ten war es schließ­lich egal, ob sie jetzt oder erst spä­ter von ei­nem Auf­ge­bot be­gra­ben wur­den.

Jim ging nach drau­ßen, zer­schnitt die Fes­seln Cor­dings so weit, dass er wie­der auf­recht im Sat­tel sit­zen konn­te, und saß dann sel­ber auf.

»Die Apachen strei­fen wahr­schein­lich im­mer noch durch die Ge­gend. Wir müs­sen also so schnell wie mög­lich nach Ojo Bra­vo kom­men. Wenn du un­ter­wegs nur die ge­rings­ten An­stal­ten machst, um ab­zu­hau­en, las­se ich dich gna­den­los zu­rück. Du kannst dir ja aus­rech­nen, wie groß dei­ne Chan­cen sind, den Apachen un­be­waff­net und mit ge­fes­sel­ten Hän­den zu ent­kom­men.«

Cor­ding sag­te nichts, aber Jim sah ihm an, dass sei­ne Angst vor den In­di­a­nern grö­ßer war als die, im Jail von Ojo Bra­vo zu lan­den.

Von ihm droh­te also kei­ne Ge­fahr.

Doch sie hat­ten Glück, sie er­reich­ten Ojo Bra­vo ohne Prob­le­me. Die Stadt ent­pupp­te sich als eine ty­pi­sche te­xa­ni­sche Rin­der­town, de­ren Aus­se­hen von den um­lie­gen­den Wei­de­ge­bie­ten, von Long­horns, Cow­boys und Vieh­züch­tern ge­prägt war. Es gab hier haupt­säch­lich Sa­loons, Fut­ter­mit­tel­hand­lun­gen und Ge­misch­twa­ren­lä­den, in de­nen man wahr­schein­lich von der Strick­wol­le bis hin zum Sta­chel­draht al­les kau­fen konn­te.

In­zwi­schen war es dun­kel ge­wor­den, die meis­ten Be­woh­ner der Stadt hat­ten Fei­er­abend und auch für die Cow­boys der um­lie­gen­den Ran­ches war der Ar­beits­tag be­en­det. Trotz­dem war es ge­ra­de­zu un­heim­lich still in der Stadt.

Auf der Stra­ße war kaum je­mand zu se­hen und auch aus den Sa­loons drang nur sel­ten das Klir­ren von Fla­schen und Glä­sern oder das Grö­len von Män­nern. Ob­wohl es noch längst nicht Zeit zum Schla­fen­ge­hen war, brann­te hin­ter den Fens­tern der meis­ten Häu­ser kein Licht mehr und auch sonst lag eine selt­sa­me, be­klem­men­de Span­nung über der Stadt, die man fast mit den Hän­den grei­fen konn­te.

Crown lo­cker­te in­stink­tiv sei­nen Colt im Hols­ter und ließ die Hand auf dem Kol­ben lie­gen, wäh­rend er mit Cor­ding im Schlepp­tau zum Büro des Town Mar­shals ritt.

Vor dem Ge­bäu­de an­ge­kom­men stieg er aus dem Sat­tel, blick­te sich ei­nen Mo­ment lang auf der Stra­ße um und ging dann auf den Ein­gang zu. Dort stieß er die Tür, nach­dem er zwei­mal ge­klopft und kei­ne Ant­wort er­hal­ten hat­te, ein­fach auf und ging hi­nein.

Drin­nen saß ein klei­ner, scharf­ge­sich­ti­ger Mann mit tief­lie­gen­den Au­gen hin­ter ei­nem Schreib­tisch und blät­ter­te im Licht ei­ner Pe­tro­leum­lam­pe ge­dan­ken­ver­sun­ken in ei­nem Sta­pel Steck­brie­fe. Als Jim ein­trat, ließ er die Steck­brie­fe fal­len und hob jäh den Kopf.

»Ver­dammt noch mal, kön­nen Sie nicht an­klop­fen?«

»Hab ich be­reits zwei Mal. Kann ich doch nichts da­für, wenn Sie taub sind«, bell­te Crown.

Der klei­ne Mann lehn­te sich in sei­nem Stuhl zu­rück, so­dass der Stern an der Hemd­brust im Schein der Lam­pe auf­blitz­te. Die Art, wie er da­bei das Ge­sicht ver­zog, ließ Jim zu dem Schluss kom­men, dass er es hier mit ei­nem mie­se­pet­ri­gen Zeit­ge­nos­sen zu tun hat­te, der nicht nur mit sich, son­dern wahr­schein­lich auch mit der gan­zen Welt un­zu­frie­den war. 

Dass er mit sei­ner Ein­schät­zung rich­tig lag, wuss­te er, als der Bur­sche er­neut los­pol­ter­te.

»Hö­ren Sie, Mis­ter, ich bin Town Mar­shal Gus Mun­ford. Also über­le­gen Sie sich, was Sie zu mir sa­gen, sonst buch­te ich Sie ein!«

Jim schob sei­ne hüft­lan­ge Wind­ja­cke zur Sei­te, so­dass für Mun­ford der Blick auf sei­nen Stern frei war, und deu­te­te mit dem Dau­men der Rech­ten auf das Ab­zei­chen.

»Und ich bin US-Mar­shal Jim Crown. Es wäre bes­ser, wenn Sie sich über­le­gen, was Sie sa­gen!«

Der Town Mar­shal riss die Au­gen ein we­nig auf und sei­ne Mund­win­kel zuck­ten ei­nen Mo­ment. Dann hat­te er sich wie­der in der Ge­walt.

»War­um ha­ben Sie nicht gleich ge­sagt, wer Sie sind? Statt­des­sen plat­zen Sie hier ein­fach he­rein und re­den mich schräg von der Sei­te an. Ich konn­te ja nicht wis­sen, dass Sie ein Staa­ten-Mar­shal sind.«

»Das schon, aber man kann die Leu­te, die in Ihr Büro kom­men, auch freund­li­cher an­re­den.«

»Mag sein, aber hier bin im­mer noch ich der Town Mar­shal und des­halb hat man mich ge­fäl­ligst re­spekt­voll an­zu­re­den.«

»Gus, du al­ter Sau­er­topf, wenn du wei­ter­hin so un­freund­lich zu den Leu­ten bist, wird man dich ei­nes Ta­ges nicht als Town Mar­shal von Ojo Bra­vo, son­dern als den größ­ten Mie­se­pe­ter west­lich des Mis­sis­sip­pis in Er­in­ne­rung be­hal­ten.«

Mun­ford und Crown dreh­ten die Köp­fe über­rascht in Rich­tung Ein­gang. Die Stim­me, die sie von dort ver­nom­men hat­ten, ge­hör­te ei­nem zäh aus­se­hen­den Bur­schen mit ei­nem wet­ter­ge­gerb­ten Ge­sicht und dun­kel­blon­den Haa­ren, die al­ler­dings schon von un­zäh­li­gen grau­en Sträh­nen durch­zo­gen wa­ren. Jim schätz­te ihn auf etwa Fünf­zig, viel­leicht et­was we­ni­ger, aber sei­nem ers­ten Ein­druck nach eher et­was mehr. Trotz­dem wirk­te der Mann sehr vi­tal und wach­sam.

»Ver­dammt Will, an­klop­fen gilt auch für dich! Wir sind hier schließ­lich nicht in ir­gend­ei­nem Sa­loon, wo je­der ein- und aus­ge­hen kann, wie es ihm ge­fällt.«

Jim kann­te den Spre­cher zwar nicht per­sön­lich, aber nach­dem er den Na­men ge­hört und den sil­ber­nen She­riffs­tern auf dem Hemd ge­se­hen hat­te, wuss­te er, dass hier Wil­li­am Bra­dy vor ihm stand. Bra­dy, der She­riff des Old­ham Coun­tys, war weit über die Gren­zen sei­nes Be­zirks hi­naus ein ziem­lich be­kann­ter Mann. Er hat­te näm­lich die An­ge­wohn­heit, ein­mal im Mo­nat mit ei­nem rot ge­stri­che­nem Box Bra­ke Farm­wa­gen durch das Coun­ty zu fah­ren und Schwer­ver­bre­cher ein­zu­sam­meln, um sie nach Ta­sco­sa zu brin­gen und dort ins Coun­ty-Ge­fäng­nis zu überstel­len. Eine Pra­xis, die nicht un­ge­wöhn­lich war, denn ge­ra­de hier in den ab­ge­le­ge­nen Grenz­re­gi­o­nen zu Co­lo­ra­do und Neu-Me­xi­ko gab es vie­le Sied­lun­gen und auch klei­ne­re Towns, die kei­ne Ge­fäng­nis­se hat­ten und Ver­bre­cher in Er­man­ge­lung der­sel­ben oft­mals nur in Hüh­ner­stäl­le oder still­ge­leg­te Brun­nen sper­ren konn­te, wel­che die Ge­fan­ge­nen zu ei­nem Aus­bruch ge­ra­de­zu ein­lu­den.

Ge­fan­genen­trans­por­te die­ser Art wa­ren in den dor­ti­gen Coun­tys des­halb kei­ne Sel­ten­heit. Wil­li­am Bra­dy war da­bei der be­kann­tes­te un­ter den Stern­trä­gern, die sol­che Trans­por­te durch­führ­ten. Er hat­te bis­her als Ein­zi­ger noch je­den Ver­bre­cher auf die­se Art nach Ta­sco­sa ge­bracht. Für Ge­setz­lo­se war das Old­ham Coun­ty da­rum in­zwi­schen zu ei­nem ziem­lich hei­ßen Pflas­ter ge­wor­den.

 

*

 

Bra­dy mach­te eine he­rab­las­sen­de Hand­be­we­gung und wand­te sich Jim zu.

»So, so, ein US-Mar­shal also. Aber das hät­te ich mir ei­gent­lich auch den­ken kön­nen, nach­dem ich ge­se­hen habe, dass da drau­ßen Har­ry Cor­ding ge­fes­selt auf ei­nem Pferd sitzt.«

»Sie ken­nen Cor­ding?«

»Na­tür­lich! Ich weiß schließ­lich, was im Land da drau­ßen so ge­schieht. Was ha­ben Sie mit ihm vor?«

»Ich wür­de ihn gern für eine Nacht hier im Jail un­ter­brin­gen, da­mit ich mich noch ein­mal rich­tig aus­schla­fen kann, be­vor ich ihn nach Ta­sco­sa brin­ge.«

»War­um so viel Um­stän­de?«, blaff­te Mun­ford. »Ja­gen Sie die­sem Frau­en­mör­der doch ein­fach eine Ku­gel in den Schä­del und die Sa­che hat sich er­le­digt. Kein Mensch wird die­sem Scheiß­kerl eine Trä­ne nach­wei­nen und Sie er­spa­ren sich ei­nen lan­gen Ritt und jede Men­ge Är­ger.«

»Das kann ich nicht, das ist ge­gen das Ge­setz.«

»Mag sein, aber das Ge­setz wird Ih­nen im Mo­ment da drau­ßen nicht hel­fen.«

Crown run­zel­te die Stirn. »Was mei­nen Sie da­mit?«

Be­vor ihm der Town Mar­shal ant­wor­ten konn­te, misch­te sich Bra­dy wie­der in das Ge­spräch ein. 

»Ha­ben Sie sich nicht drü­ber ge­wun­dert, war­um es in der Stadt so still ist?«

»Na­tür­lich, ich fand es schon et­was selt­sam, dass es um die­se Zeit in ei­ner Rin­der­stadt so ru­hig ist. Aber ich dach­te mir, es liegt viel­leicht da­ran, dass je­mand gestor­ben ist, der sehr be­kannt in der Stadt war.«

»Lei­der nein«, er­wi­der­te Bra­dy mit erns­ter Mie­ne. »Die Me­sca­le­ros sind wie­der auf dem Kriegs­pfad. Bis ges­tern Mit­tag sind mehr als ein Dut­zend Far­mer­fa­mi­li­en aus dem Um­land in die Stadt ge­kom­men und jede hat­te min­des­tens ei­nen To­ten oder Ver­letz­ten zu be­kla­gen. Es gibt kaum eine Farm oder Post­kut­schensta­ti­on, die in den letz­ten drei Ta­gen nicht von den Apachen über­fal­len wur­de.«

»So et­was Ähn­li­ches habe ich mir fast ge­dacht«, mur­mel­te Crown und senk­te be­trof­fen den Kopf.

»Was mei­nen Sie da­mit?«

»Un­ge­fähr drei­ßig Mei­len von hier bin ich west­lich des Trails auf eine klei­ne Farm gesto­ßen. Im Ein­gang zur Kü­che lag ein skal­pier­ter Mann, vor dem Herd eine Frau, der man den Schä­del ein­ge­schla­gen hat­te. Au­ßer zwei Pflug­pfer­den, de­nen man die Keh­le durch­ge­schnit­ten hat­te, gab es sonst kein an­de­res Reit­tier mehr auf der Farm.«

»Sag­ten Sie drei­ßig Mei­len west­lich von hier?«

Crown nick­te stumm.

»Schei­ße», fluch­te Bra­dy bit­ter. »Dort liegt die Farm der Whee­lers. Char­les und Sa­rah wa­ren fried­lie­ben­de Men­schen, die kei­ner Flie­ge et­was zu lei­de tun konn­ten.«

»Wie ich schon sag­te«, mel­de­te sich Mun­ford. »Ja­gen Sie Cor­ding eine Ku­gel in den Schä­del, die Sa­che ist er­le­digt und Sie be­hal­ten Ih­ren Skalp.«

»Das wer­de ich nicht«, er­wi­der­te Jim harsch. »Denn im Ge­gen­satz zu an­de­ren Men­schen re­spek­tie­re ich das Ge­setz. Ich wer­de Cor­ding des­halb nach Ta­sco­sa brin­gen, wo er vor ein or­dent­li­ches Ge­richt ge­stellt wird, auch wenn ich al­lein bin.«

»Das sind Sie nicht«, be­haup­te­te Wil­li­am Bra­dy. »Ich habe da näm­lich eine Idee.«

Jim leg­te den Kopf schief und sah den Coun­ty-She­riff fra­gend an.

»Und die wäre?«

»Wir bei­de rei­ten zu­sam­men. Ich bin nach Ojo Bra­vo ge­kom­men, um aus Mun­fords Zel­len zwei Mör­der ab­zu­ho­len, auf die in Ta­sco­sa der Gal­gen war­tet. Ich war ge­ra­de drü­ben im Sa­loon, um wie im­mer ein paar Män­ner an­zu­heu­ern, die mich auf dem zehn­tä­gi­gen Ritt be­glei­ten. Das Coun­ty zahlt zwan­zig Dol­lar plus Spe­sen. Das ist fast so viel, wie man sonst in ei­nem gan­zen Mo­nat hier ver­die­nen kann. Aber an­schei­nend hat je­der vor den Apachen die Ho­sen voll. Also was ist, Mar­shal, den­ken Sie nicht auch, dass die Chan­cen we­sent­lich bes­ser ste­hen, wenn wir zu­sam­men un­se­re Ge­fan­ge­nen in Ta­sco­sa ab­lie­fern?«

Jim grins­te. Je län­ger er da­rü­ber nach­dach­te, umso mehr ge­fiel ihm der Vor­schlag des She­riffs.

»Yeah, ich den­ke, das ha­ben wir. Wann bre­chen wir auf?«

»Mor­gen, wenn wir aus­ge­ruht sind und ein or­dent­li­ches Früh­stück im Bauch ha­ben. Kom­men Sie mit, in dem Ho­tel, wo ich ab­ges­tie­gen bin, sind noch Zim­mer frei. Die Prei­se dort sind okay und das Es­sen reich­lich und für ein Nest wie Ojo Bra­vo über­ra­schend gut. Um Ih­ren Ge­fan­ge­nen und die Pfer­de wird sich der Town Mar­shal küm­mern.«

Bra­dy dreh­te den Kopf zu Mun­ford und grins­te breit. »Nicht wahr, Gus?«

Für ei­nen Mo­ment lang hat­te es den An­schein, als woll­te der Town Mar­shal et­was sa­gen, aber dann sah Jim die­sen be­stimm­ten Blick in den Au­gen von Bra­dy und ihm wur­de klar, dass der She­riff kei­nen Wi­der­spruch dul­den wür­de.

Er war des­halb nicht über­rascht, dass Mun­ford von nun an selt­sam still blieb.

 

*

 

Der Wa­gen war eine fahr­ba­re Festung.

Das Grund­ge­rüst be­stand aus ei­nem ehe­ma­li­gen Box Bra­ke Wa­gen, doch da­von war in­zwi­schen kaum noch et­was zu se­hen. Man hat­te den Auf­bau des Farm­wa­gens um etwa ein­ein­halb Fuß er­höht, um bei ei­nem An­griff da­hin­ter bes­ser ge­schützt zu sein. Die Sei­ten­wän­de wa­ren mit Ei­sen­plat­ten vers­tärkt und prak­tisch ku­gel­fest und das gan­ze Holz des Wa­gens zu­sätz­lich noch mit Kup­fer­vi­tri­ol ge­tränkt, da­mit auch Feu­er nichts aus­rich­ten konn­te.

Zu bei­den Sei­ten der La­de­flä­che gab es eine Sitz­bank, un­ter der eine Ei­sen­stan­ge ver­lief. Un­ter den Bän­ken la­gen meh­re­re zu­sam­men­ge­roll­te Ket­ten.

»Die wer­den nach­her um die Ei­senstan­ge ge­schlun­gen und die bei­den En­den dann mit den Hand­schel­len ver­bun­den, mit de­nen die Ge­fan­ge­nen ge­fes­selt sind«, er­klär­te Bra­dy, als er Jims fra­gen­den Blick sah. »Da­durch kön­nen sie zwar auf­ste­hen und sich et­was Be­we­gung ver­schaf­fen, aber das war es dann auch schon. Eine Flucht ist un­mög­lich, denn die Ket­ten blei­ben dran, bis ich mein Ziel er­reicht habe, selbst wenn sie es­sen oder schla­fen.«

Jim nick­te, wäh­rend er den flam­mend rot ge­stri­che­nen Wa­gen wei­ter be­gut­ach­te­te.

Bra­dy schien an al­les ge­dacht zu ha­ben. Am vor­de­ren Ende des Wa­gens war ein gro­ßes Fass be­fes­tigt, das wahr­schein­lich ge­nug Was­ser ent­hielt, um den She­riff und sei­ne Ge­fan­ge­nen min­des­tens eine Wo­che lang zu ver­sor­gen. Da­ne­ben gab es eine Kis­te, in der Bra­dy au­ßer Pro­vi­ant noch zwei zu­sätz­li­che Ge­weh­re und ge­nug Mu­ni­ti­on ver­staut hat­te, um da­mit ei­nen Krieg zu be­gin­nen. Es sah De­cken für die kal­ten Näch­te und eine klei­ne Ta­sche mit Verb­ands­ma­te­ri­al.

Crown nick­te zu­frie­den, er war schon weit­aus un­be­que­mer un­ter­wegs ge­we­sen.

»Na«, sag­te Bra­dy, nach­dem der Mar­shal den Wa­gen in Au­gen­schein ge­nom­men hat­te. »Was hal­ten Sie von mei­nem Wä­gel­chen?«

Jim nick­te an­er­ken­nend. »Nicht schlecht, She­riff. Ich den­ke, da­mit ha­ben wir gute Chan­cen, nach Ta­sco­sa zu kom­men.«

»Na, das den­ke ich doch auch«, er­wi­der­te Bra­dy grin­send.

Dann, nach­dem er Jim da­von über­zeugt hat­te, dass die Ge­fan­ge­nen bei Mun­ford gut auf­ge­ho­ben wa­ren, ging er ge­mein­sam mit ihm in das Ho­tel, in dem er be­reits sein Quar­tier auf­ge­schla­gen hat­te.

 

Nach ei­nem aus­gie­bi­gen Früh­stück fan­den sich die bei­den Stern­trä­ger be­reits kurz vor Son­nen­auf­gang im Miet­stall ein, in dem Bra­dy den Wa­gen un­ter­ge­stellt hat­te. Der She­riff woll­te die Stadt mit den Ge­fan­ge­nen ver­las­sen, noch be­vor die Ge­schäf­te öff­ne­ten und die Be­woh­ner aus ih­ren Häu­sern ka­men. Jim konn­te zwar ver­ste­hen, dass Bra­dy so we­nig Auf­merk­sam­keit wie mög­lich er­re­gen woll­te, aber nach den letz­ten Näch­ten un­ter frei­em Him­mel hät­te er trotz­dem gern noch ein Stünd­chen in dem be­que­men Ho­tel­bett ver­bracht. 

»So!», sag­te Bra­dy, als der Stall­mann das Sechs­er­ge­spann vor dem Wa­gen in Po­si­ti­on ge­bracht hat­te. »So­lan­ge man un­se­re Pfer­de ge­sat­telt und sie hin­ten am Wa­gen an­ge­bun­den hat, ge­hen wir zu Mun­ford rü­ber und ho­len die Ge­fan­ge­nen ab.«

Jim nick­te und folg­te ihm. Kurz be­vor sie das Of­fice des Town Mar­shals er­reicht hat­ten, blieb der Coun­ty-She­riff un­ver­mit­telt ste­hen und warf Crown ei­nen war­nen­den Blick zu.

»Be­vor wir die Jungs aus den Zel­len ho­len, soll­ten Sie noch ei­nes wis­sen. Mei­ne Ge­fan­ge­nen mö­gen viel­leicht nicht so be­rühmt wie ihr Frau­en­mör­der sein, aber das heißt noch lan­ge nicht, dass sie harm­lo­ser sind. Ich rate Ih­nen von da­her, die bei­den nicht zu un­ter­schät­zen. Lee Wel­der, der äl­te­re der bei­den, ist nicht nur dumm, son­dern auch ziem­lich bru­tal und stark. Als er mit­be­kom­men hat­te, dass sei­ne Frau lie­ber mit sei­nem Nach­barn vö­gelt als mit ihm, hat er den bei­den auf­ge­lau­ert, ih­nen das Ge­nick ge­bro­chen und sie da­nach an sei­ne Schwei­ne ver­füt­tert. Der an­de­re heißt Juan Vás­quez. Ein hitz­köp­fi­ger Me­xi­ka­ner, der je­dem, der ihn schräg an­sieht, das Mes­ser an die Keh­le setzt. Auf sein Kon­to ge­hen in­zwi­schen zwei Tote und ein hal­bes Dut­zend Ver­letz­te und das al­les nur, weil sie ihn schief an­ge­se­hen hat­ten und er sich in sei­ner Ehre ge­kränkt fühl­te.«

Als Crown die bei­den Ver­bre­cher mus­ter­te, wäh­rend sie zum Wa­gen gin­gen, nahm er sich vor, Bra­dys War­nun­gen nicht zu ig­no­rie­ren. Wel­der war ein stier­na­cki­ger, grob­schläch­ti­ger Kerl mit ei­nem bru­ta­len Ge­sicht und tü­ckisch fun­keln­den Au­gen. Sei­ne mus­kel­be­pack­ten Ober­ar­me und die brei­ten Schul­tern lie­ßen er­ah­nen, was für eine Kraft in dem Mann steck­te. Der Me­xi­ka­ner in­des war das ge­naue Ge­gen­teil. Er war klein, ha­ger, ja fast dürr und so freund­lich wie eine Klap­per­schlan­ge, der man auf den Schwanz ge­tre­ten hat­te.

Bra­dy ket­te­te ihn auf der rech­ten Bank un­weit des Kutsch­bocks an, Wel­der in der Mit­te der lin­ken Bank und Cor­ding an de­ren hin­te­rem Ende, so­dass kei­ner dem an­de­ren zu nahe kom­men konn­te. Als sie Ojo Bra­vo schließ­lich ver­lie­ßen, stand die Son­ne ge­ra­de mal ei­nen Fin­ger­breit über den Hü­geln im Os­ten der klei­nen Rin­der­stadt. 

Jim lehn­te sich auf dem Kutsch­bock zu­rück und ge­noss die Fahrt, wäh­rend der She­riff den Wa­gen mit dem Sechs­er­ge­spann pfei­fend durch das vor ih­nen lie­gen­de Land lenk­te.   

»Die ers­ten bei­den Tage wer­den noch ru­hig ver­lau­fen«, sag­te Bra­dy nach ei­ner Wei­le. »Die Jungs da hin­ten wer­den sich zu­rück­hal­ten, weil wir noch zu nahe an der Stadt sind und die In­di­a­ner nicht an­grei­fen, weil das Land so topf­eben ist, dass sie schon vor­her mei­len­weit zu se­hen sind.«

»Das kann von mir aus die gan­ze Fahrt so blei­ben.«

»Da­ge­gen hät­te ich auch nichts ein­zu­wen­den, aber lei­der wird sich das än­dern, so­bald wir den Ata­sco­sa Creek über­que­ren. Das Land da­hin­ter ist wild und zer­klüf­tet, vol­ler Cany­ons, Ge­röll­hal­den und mit Dorn­en­busch be­wach­se­nen Ab­hän­gen, ge­ra­de­zu ide­al für ei­nen Hin­ter­halt. Dazu kommt, dass wir mit dem Wa­gen in den Hü­geln nicht be­son­ders schnell vo­ran­kom­men und we­gen der Pfer­de auf je­des Was­ser­loch an­ge­wie­sen sind. Und das wis­sen auch die Apachen.«

»Und ei­nen an­de­ren Weg gibt es nicht, schät­ze ich mal.«

Bra­dy warf Jim ei­nen kur­zen Blick zu, knall­te mit der Peit­sche und spuck­te dann zu Bo­den.

»Nein«, er­wi­der­te er düs­ter. 

Der Rest der Fahrt ver­lief dann in Schwei­gen. Auch von den Ge­fan­ge­nen war, wie es Bra­dy vor­her­ge­sagt hat­te, kaum et­was zu hö­ren.

Sie er­reich­ten den Ata­sco­sa Creek schließ­lich ohne Zwi­schen­fäl­le am Nach­mit­tag des zwei­ten Ta­ges, durch­quer­ten den Was­ser­lauf noch vor der Däm­me­rung und schlu­gen ihr La­ger un­weit des Ufers in ei­ner Bo­den­sen­ke auf. Jim küm­mer­te sich um das Es­sen, wäh­rend Bra­dy die Pfer­de ver­sorg­te. Es gab Boh­nen mit Speck, dazu Hart­brot und hei­ßen Kaf­fee, wie be­reits den Tag zu­vor.

Zu­erst aßen die bei­den Stern­trä­ger, dann trug Bra­dy den ers­ten Blech­tel­ler mit Boh­nen und ei­nen Zinn­be­cher mit hei­ßem Kaf­fee zu den Ge­fan­ge­nen, in­des Jim am Wa­ge­nen­de war­te­te, wäh­rend er die Mün­dung sei­nes Colts zwi­schen den Ge­fan­ge­nen hin und her schwenk­te.

Wel­der, der als Ers­ter sein Es­sen er­hielt, grunz­te nur und fiel wie ein aus­ge­hun­ger­ter Wolf über sei­nen Tel­ler her. Jim war da­rü­ber nicht ver­wun­dert, denn Bra­dy hielt die Ge­fan­ge­nen in die­ser Hin­sicht ziem­lich knapp. Für ei­nen Klotz wie Wel­der war ein Tel­ler Boh­nen am Tag si­cher­lich nicht ge­nug, um da­von satt zu wer­den. 

Vás­quez, der Me­xi­ka­ner hin­ge­gen, stell­te sei­nen Tel­ler auf den Bo­den und stier­te dumpf auf das Es­sen, wäh­rend Cor­ding lang­sam und be­däch­tig zu es­sen an­fing. Er kau­te auf je­dem Bis­sen mehr­mals he­rum und schluck­te ihn erst dann hi­nun­ter. Nach­dem er etwa die Hälf­te sei­ner Por­ti­on ge­ges­sen hat­te, deu­te­te er mit dem Löf­fel­stiel auf den Me­xi­ka­ner.

»Du soll­test es­sen, so­lan­ge es noch warm ist.«

Der Me­xi­ka­ner hob den Kopf und starr­te Cor­ding aus fun­keln­den Au­gen an.

»Bin ich ein Schwein, das je­den Tag Boh­nen frisst? Das Zeug hier kann sich Bra­dy von mir aus in die Haa­re schmie­ren.«

»Wie du meinst«, er­wi­der­te Cor­ding kau­end. »Aber lass dir ei­nes ge­sagt sein, mit ei­nem lee­ren Bauch kommt man nicht weit. Also wun­de­re dich nicht, wenn die Apachen dich als Ers­ten er­wi­schen, wenn sie uns be­su­chen kom­men.«

»Ich bin ein Me­xi­ka­ner, ich fürch­te den Tod nicht. Aber wenn du meinst, dass die­ser Schwei­ne­fraß ge­gen das Ster­ben hilft, dann stopf dir am bes­ten auch noch mei­ne Por­ti­on in dein Maul!«

Be­vor Cor­ding et­was er­wi­dern konn­te, hol­te der Me­xi­ka­ner mit dem Fuß aus und trat ge­gen sei­nen Tel­ler, so­dass die­ser in sei­ne Rich­tung schlit­ter­te.

»Hier, hof­fent­lich er­stickst du da­ran!«

Cor­ding sag­te nichts, son­dern bück­te sich und nahm den Tel­ler des Me­xi­ka­ners vom Bo­den auf. Ei­nen Mo­ment lang wog er ihn ab­schät­zend in der Hand, dann warf er ihn mit ei­ner kaum wahr­nehm­ba­ren Be­we­gung aus dem Hand­ge­lenk he­raus dem Me­xi­ka­ner an den Kopf. Der Blech­tel­ler traf Vás­quez mit dem Rand an der Au­gen­braue, die so­fort auf­platz­te und zu blu­ten be­gann, in­des ihm die war­men Speck­boh­nen über das Ge­sicht lie­fen.

Der Me­xi­ka­ner sprang auf, als wäre er in ein Klap­per­schlan­gen­nest ge­tre­ten, aber die Ket­ten um sei­ne Knö­chel und den Hand­ge­len­ken ris­sen ihn jäh wie­der auf die Sitz­bank zu­rück.

»Me cago en tu puta mad­re!«, keuch­te er hass­er­füllt, wäh­rend er sich das Blut und die Es­sen­sres­te aus dem Ge­sicht wisch­te.

Cor­ding lä­chel­te kalt. »Nur, da­mit du es weißt, ich habe ver­stan­den, was du ge­sagt hast, und des­halb hör gut zu, was ich dir jetzt sage. Wenn dich die Apachen nicht tö­ten, wer­de ich es tun.«

»Schluss jetzt!«, brüll­te Bra­dy und sprang mit ei­nem Satz auf die Ge­fan­ge­nen zu. »Wenn ihr nicht so­fort mit die­ser Schei­ße auf­hört, ma­che ich die Ket­ten um ei­nen Fuß kür­zer, dann wol­len wir doch mal se­hen, ob euch eine Nacht krumm ge­schlos­sen auf ei­ner Holz­bank nicht zur Ein­sicht bringt. Ich zieh das, wenn es sein muss, auch zwei oder drei Näch­te durch. Es­sen gibt es dann na­tür­lich auch nicht und zum Trin­ken nur noch ei­nen Be­cher pro Tag.«

»Das kannst du nicht mit uns ma­chen, Bra­dy!«, pro­tes­tier­te Wel­der.

»Pah«, er­wi­der­te der Coun­ty-She­riff ab­fäl­lig. »Habt ihr eine Ah­nung, was ich nicht al­les ma­chen kann.«

Dann sam­mel­te er die Tel­ler ein und ging, nach­dem er noch ein­mal die Fes­seln über­prüft hat­te, zu­sam­men mit Crown zu­rück zum La­ger­feu­er. Von den Ge­fan­ge­nen war in die­ser Nacht nichts mehr zu hö­ren.

 

*

 

Der Mor­gen da­nach ver­lief ge­nau­so schwei­gend wie der Abend zu­vor.

Sie wa­ren kurz vor Son­nen­auf­gang auf­ge­bro­chen und hat­ten be­reits et­was mehr als fünf Mei­len hin­ter sich ge­bracht, als Crown dem She­riff ur­plötz­lich in die Zü­gel fiel.

»Hal­ten Sie an!«

»War­um?«

»Fra­gen Sie nicht, hal­ten Sie ein­fach an«, be­fahl Crown.

»Was soll das?«, frag­te Bra­dy är­ger­lich. »War­um soll ich jetzt hier an­hal­ten?«

»Weil hier et­was nicht stimmt«, er­wi­der­te Crown.

Bra­dys Kopf zuck­te au­gen­blick­lich nach rechts und dann nach links, wäh­rend er sei­ne Bli­cke über das kar­ge Land wan­dern ließ. Aber al­les, was er sah, wa­ren Sal­beisträu­cher, zer­klüf­te­te Fel­sen und hier und da eine Grup­pe Chol­la-Kak­teen.

»Kei­ne Ah­nung, was Sie mei­nen, ich sehe hier je­den­falls nichts«, sag­te er schließ­lich schul­ter­zu­ckend.

»Man sieht auch nichts, aber man riecht es«, be­haup­te­te der Mar­shal.

Bra­dy nahm den Kopf hoch, wit­ter­te wie ein Jagd­hund in den Wind und be­kam plötz­lich gro­ße Au­gen. Erst jetzt wur­de ihm je­ner Ge­ruch be­wusst, der wahr­schein­lich schon seit ge­rau­mer Zeit in der Luft hing. Es war der un­ver­wech­sel­ba­re Ge­stank von Blut, kal­tem Rauch und ver­brann­tem Fleisch.

»Das kommt von da vor­ne«, sag­te Crown und deu­te­te auf die Fel­sen, die sich etwa ein­hun­dert Yards vor ih­nen ab­seits des Trails auf­türm­ten.

Bra­dy nick­te und dreh­te den Kopf nach hin­ten zu den Ge­fan­ge­nen.

»Kei­nen Mucks, Män­ner. Da vor­ne hat es ge­brannt und ich ver­wet­te mei­nen Arsch da­rauf, das da­ran die Apachen schuld sind.«

Au­gen­blick­lich entstand Un­ru­he un­ter den Ge­fan­ge­nen. Von der Ge­fahr, die von den Apachen aus­ging, zu wis­sen, war eine Sa­che, sie in ih­rer un­mit­tel­ba­rer Nähe zu wis­sen, eine ganz an­de­re.

»Und war­um zum Teu­fel hal­ten wir dann hier an? Soll­ten wir nicht ver­su­chen, so schnell wie mög­lich nach Ta­sco­sa zu kom­men?«, frag­te Wel­den.

Die Angst in sei­ner Stim­me, die mit je­dem Wort schril­ler wur­de, war da­bei deut­lich he­raus­zu­hö­ren.

»Hier drau­ßen über­lebt man kaum, wenn man nicht weiß, was in sei­ner un­mit­tel­ba­ren Um­ge­bung ge­schieht«, sag­te Crown. »Wir tun also gut da­ran nach­zu­se­hen, was da los ist.«

»Ihr habt ge­hört, was der Mar­shal ge­sagt habt«, sag­te Bra­dy nach hin­ten. »Also hal­tet die Klap­pe und zieht die Köp­fe ein.«

Dann schnalz­te er mit der Zun­ge und trieb das Ge­spann mit ei­nem Zü­gel­ruck wie­der an.

Je nä­her sie den Fel­sen ka­men, umso stär­ker wur­de der Ge­stank von kal­tem Rauch und ver­brann­tem Fleisch. Crown ver­zog an­ge­wi­dert das Ge­sicht. Er kann­te die­sen Ge­stank nur zu gut. Seit er da­mals an der Schlacht von Bull Run teil­ge­nom­men hat­te, ging ihm der me­tal­li­sche Ge­ruch von Blut und von ver­brann­tem Men­schen­fleisch nicht mehr aus der Nase. Er ahn­te, was sie zwi­schen den Fel­sen er­war­te­te. Er war zwar nicht un­be­dingt das, was man ei­nen streng gläu­bi­gen Chris­ten nann­te, den­noch be­gann er im Stil­len zu be­ten, dass die­se Men­schen be­reits tot ge­we­sen wa­ren, be­vor sie den Apachen in die Hän­de ge­fal­len wa­ren.

Ei­nen Mo­ment spä­ter wur­de Jim jäh aus sei­nen Ge­dan­ken ge­ris­sen. Bra­dy hat­te das Ge­spann so jäh zum Ste­hen ge­bracht, dass er fast vom Kutsch­bock ge­fal­len wäre. Be­vor er je­doch et­was sa­gen konn­te, deu­te­te der She­riff stumm nach vor­ne.

Crowns Ge­sicht glich ei­ner stei­ner­nen Mas­ke, als er vom Kutsch­bock sprang und auf die Ge­stalt zu­ging, die nackt und mit dem Ge­sicht nach un­ten vor ih­nen auf dem Bo­den lag. Er trat ne­ben sie, schob sei­ne Stie­fel­spit­ze un­ter den Bauch des To­ten und dreh­te ihn um.

Jim wuss­te um die Grau­sam­keit der Apachen, trotz­dem scho­ckier­te ihn der An­blick.

Der Mann sah ent­setz­lich aus.

Die In­di­a­ner hat­ten ihn nicht nur skal­piert, son­dern ihm auch noch die Nase und die Oh­ren ab­ge­schnit­ten.

In­zwi­schen war Wil­li­am Bra­dy ne­ben ihn ge­tre­ten.

»Die­se Schwei­ne«, sag­te er, wäh­rend er be­stürzt auf den To­ten starr­te.

Crown sag­te nichts, statt­des­sen deu­te­te er stumm auf die Fel­sen, über de­nen ein hal­bes Dut­zend Gei­er kräch­zend ihre Krei­se zo­gen.

»Meinst du, da hin­ten lie­gen noch mehr?«

Der Mar­shal nick­te nur.

»Okay, dann soll­te sich ei­ner von uns ein­mal hin­ter den Fel­sen um­se­hen. Machst du das? Ich pass so lan­ge auf die Ge­fan­ge­nen und un­se­ren Wa­gen auf, nicht dass die Apachen ein Auge auf un­se­re Pfer­de wer­fen, denn dann sind wir auf­ge­schmis­sen.«

»Okay«, sag­te Crown.

Dann zog er sei­nen Colt und schlich vor­sich­tig auf die Fel­sen zu. Die An­zahl der Aas­vö­gel ließ zwar da­rauf schlie­ßen, dass er hin­ter den Fel­sen noch mehr Tote fin­den wür­de, gleich­zei­tig aber ließ in ihm die Tat­sa­che, dass die Vö­gel nicht nie­der­gin­gen und sich mit den Lei­chen be­schäf­tig­ten, den Ver­dacht auf­kom­men, dass es dort nicht nur Tote gab, son­dern auch et­was, das leb­te.

Wei­ße oder Apachen?

Jim kam nicht dazu, wei­ter da­rü­ber nach­zu­den­ken, denn in­zwi­schen hat­te er die ers­ten Fel­sen pas­siert und sah sich jetzt in sei­nen schlimms­ten Be­fürch­tun­gen be­stä­tigt. Zwi­schen den Trüm­mern zwei­er Farm­wa­gen la­gen vier wei­te­re, skal­pier­te Lei­chen, drei Män­ner und eine Frau. Das Feu­er, das die Wa­gen er­fasst hat­te, war er­lo­schen und der kal­te Rauch, das vie­le Blut und der Ge­ruch von ver­brann­tem Fleisch nah­men ihm fast die Luft zum At­men.

Aus den Au­gen­win­keln he­raus be­merk­te er, wie zwei der Gei­er un­weit von ihm jetzt doch zu Bo­den gin­gen. Ihr Hun­ger war of­fen­sicht­lich stär­ker als die Angst vor den Le­ben­den. Jim hü­te­te sich da­vor, die Vö­gel zu ver­scheu­chen, denn so­bald sie ver­schreckt auf­flo­gen, wa­ren sie für die Apachen, wenn sie noch in der Nähe wa­ren, das Zei­chen, dass sich hier je­mand um­sah.

Vor­sich­tig, jede has­ti­ge Be­we­gung ver­mei­dend, ging Jim zwi­schen den Trüm­mern der Wa­gen um­her. Sein Blick war da­bei un­ent­wegt auf den Bo­den ge­rich­tet, um aus den Spu­ren he­raus­zu­le­sen, was hier vor­ge­fal­len war.

Es war of­fen­sicht­lich, dass die Apachen die Leu­te über­fal­len hat­ten, als die­se ihr Nacht­la­ger auf­schla­gen woll­ten. Wenn er alle To­ten zu­sam­men­zähl­te, wa­ren sie zu fünft, trotz­dem hat­ten sie nicht die ge­rings­te Chan­ce ge­gen die In­di­a­ner. Jims Sor­gen wur­den mit je­dem Schritt grö­ßer.

Vor drei Ta­gen wa­ren es noch sechs Apachen, die das Ehe­paar Whee­ler auf ih­rer Farm über­fal­len hat­ten, jetzt war ihre Zahl be­reits um mehr als das Dop­pel­te an­ge­wach­sen. Wie vie­le Krie­ger wür­den es sein, wenn sich ihre An­fangs­er­fol­ge erst he­rum­ge­spro­chen hat­ten?

Er muss­te um­keh­ren und Bra­dy war­nen. Es wur­de Zeit, das Tem­po zu ver­schär­fen, jetzt war jede Mei­le wich­tig, die sie nä­her an Ta­sco­sa he­ran­brach­te.

Das lau­te Kräch­zen der bei­den Aas­vö­gel ne­ben ihm, die plötz­lich auf­stie­gen und auf­ge­regt da­von­flat­ter­ten, ließ ihn jäh ver­har­ren. Noch wäh­rend er den Gei­ern ei­nen fra­gen­den Blick hin­ter­her

schick­te, hör­te er seit­lich von sich ein Ge­räusch, als wäre je­mand auf ei­nen ver­trock­ne­ten Zweig ge­tre­ten. Ei­nen Au­gen­blick spä­ter wa­ren Schrit­te zu hö­ren, die sich rasch ent­fern­ten. 

Crown nahm den Colt hoch und rann­te so­fort in die Rich­tung, aus der die Ge­räu­sche er­klun­gen wa­ren. Er war noch kei­ne fünf Yards weit ge­kom­men, als er vor sich eine schma­le Ge­stalt aus­mach­te, die ver­such­te weg­zu­lau­fen.

Ein Spä­her der Apachen, durch­zuck­te es Jim. 

So­fort be­schleu­nig­te er sei­ne Schrit­te.

Er muss­te un­be­dingt ver­hin­dern, dass der In­di­a­ner sei­ne Stamm­es­ge­nos­sen alar­mie­ren konn­te, denn dann war ihr al­ler Le­ben in Ge­fahr. Al­lein der Ge­dan­ke da­ran mo­bi­li­sier­te sei­ne gan­zen Kräf­te. Er flog förm­lich auf den Flüch­ten­den zu, und als er bis auf Arm­län­ge an ihn he­ran­ge­kom­men war, setz­te er al­les auf eine Kar­te. Er stieß sich vom Bo­den ab, hech­te­te auf ihn zu und be­kam ihn an den Fü­ßen zu fas­sen. Zu­sam­men roll­ten sie über den Bo­den, wäh­rend der Flüch­ti­ge un­ent­wegt ver­such­te, sich aus dem Griff zu be­frei­en und nach ihm zu tre­ten. Aber die schma­le Ge­stalt hat­te der Ur­ge­walt des bei­na­he ein­hun­dert­neun­zig Pfund schwe­ren US-Mar­shals nichts ent­ge­gen­zu­set­zen.

Mit ei­nem wü­ten­den Knur­ren stemm­te sich Crown auf die Knie, pack­te ei­nen der Füße und ver­dreh­te ihn so ruck­ar­tig, dass die Ge­stalt vor Schmer­zen schrill auf­schrie.

Jim ließ den Fuß los, als hät­te er sich da­ran die Fin­ger ver­brannt. Se­kun­den­lang herrsch­te zwi­schen ih­nen eine ei­gen­tüm­li­che Stil­le, bis Jim klar wur­de, dass die schmäch­ti­ge Ge­stalt mit den dunk­len, schul­ter­lan­gen Haa­ren kein Spä­her der Apachen war, son­dern eine wei­ße Frau. 

Sie war re­la­tiv jung, fünf­und­zwan­zig, sech­sund­zwan­zig, auf kei­nen Fall äl­ter und sie war hübsch. Zu hübsch, wie Jim be­fand, weil er ganz ge­nau wuss­te, wie die Män­ner beim Wa­gen re­a­gie­ren wür­den, so­bald er dort mit ihr auf­tauch­te. 

Trotz des gan­zen Schmut­zes und Drecks und den viel zu wei­ten Män­ner­klei­dern, die sie selt­sa­mer­wei­se trug, wa­ren ihre wohl­ge­form­ten Run­dun­gen nicht zu über­se­hen. 

»Him­mel noch mal«, sag­te Jim schär­fer, als er es ei­gent­lich be­ab­sich­tigt hat­te. »Ich hät­te Sie bei­na­he er­schos­sen, weil ich Sie in Ih­rem Auf­zug für ei­nen Apachen ge­hal­ten habe. Wer sind Sie und war­um ha­ben Sie sich nicht als Wei­ße zu er­ken­nen ge­ge­ben?«

»Was geht Sie das an?«, er­wi­der­te die Frau mit fun­keln­den Au­gen.

Oha, dach­te Jim er­staunt und schmun­zel­te. Die ist nicht nur hübsch, die hat auch Haa­re auf den Zäh­nen und das nicht we­nig. 

Dann wur­de er wie­der ernst und das Lä­cheln ver­schwand, wäh­rend er mit dem Dau­men auf das sil­ber­ne Ab­zei­chen deu­te­te, das an der Brust­ta­sche sei­nes Hem­des prang­te.

»Mein Name ist Crown, US-Mar­shal Jim Crown. Und als sol­cher geht mich das sehr wohl et­was an. County Sher­iff Brady und ich über­füh­ren näm­lich ge­ra­de drei Ver­bre­cher nach Ta­sco­sa, wo man sie vor Ge­richt stel­len wird. Als wir die Gei­er am Him­mel krei­sen sa­hen, ha­ben wir an­ge­hal­ten, um nach­zu­se­hen, was hier vor­ge­fal­len ist. Es hät­te ja auch sein kön­nen, dass ir­gend­wel­che Kom­pli­zen der Ge­fan­ge­nen uns hier auf­lau­ern, um sie zu be­frei­en.« 

»Das glau­be ich kaum«, er­wi­der­te die jun­ge Frau, die sich in­zwi­schen auf­ge­setzt hat­te und ih­ren Fuß mas­sier­te, den Crown so grob miss­han­delt hat­te.

»Die Me­sca­le­ros sind wie­der ein­mal auf dem Kriegs­pfad und die­ses Mal ist es be­son­ders schlimm. San­tos, ihr neu­er Füh­rer, ist ein toll­wü­ti­ger Wolf, der das Land in Blut er­trän­ken wird, wenn die Ar­mee nicht bald ein­schrei­tet. Kein nor­ma­ler Mensch rei­tet mo­men­tan durch die­se Ge­gend. Ich glau­be, au­ßer uns bei­den und den Män­nern, die Sie be­glei­ten, gibt es wahr­schein­lich kei­nen le­ben­den Wei­ßen mehr auf hun­dert Mei­len in der Run­de.«

»Sie schei­nen ziem­lich gut Be­scheid zu wis­sen, Miss …?

»Ba­ker, Car­roll Ba­ker«, er­wi­der­te die Frau, die Jim jetzt vor­wurfs­voll mus­ter­te, wäh­rend sie wei­ter­hin ih­ren Fuß mas­sier­te. »Und ja, ich weiß Be­scheid. Des­halb bin ich auch die Ein­zi­ge aus un­se­rer Grup­pe, die noch lebt.«

Ei­nen Mo­ment lang verstumm­te sie und Jim sah am Zu­cken ih­rer Schul­tern und den wäss­ri­gen Au­gen, dass sie kurz da­vor war, in Trä­nen aus­zu­bre­chen. Aber dann straff­te sich ihre Ge­stalt wie­der, sie schnief­te, wisch­te sich über das Ge­sicht und ver­such­te auf­zuste­hen. Stumm reich­te der Mar­shal Car­roll die Hand und half ihr da­bei. Die jun­ge Frau nick­te dank­bar und ver­such­te, nach­dem sie wie­der auf den Bei­nen war, ih­ren mal­trä­tier­ten Fuß zu be­las­ten, was ihr auch nach ein paar vor­sich­ti­gen Trip­pel­schrit­ten gut ge­lang. Dann re­de­te sie wei­ter, of­fen­sicht­lich schien Car­roll zu spü­ren, dass sie dem Mar­shal noch ei­ni­ge Er­klä­run­gen schul­dig war.

»Ti­mo­thy, mein Mann, ist Arzt in Ta­sco­sa. Vor etwa ei­ner Wo­che kam Mike Hawkins in un­se­re Pra­xis. Ihm ge­hört eine klei­ne Farm etwa zwei Ta­ges­rit­te von hier ent­fernt. Sei­ne Frau er­war­te­te ihr ers­tes Kind und es gab an­schei­nend Kom­pli­ka­ti­o­nen. Da sich mein Mann aber den Fuß ge­bro­chen hat­te und er des­halb kei­ne Haus­be­su­che ma­chen konn­te, bin ich mit un­se­rem Ein­spän­ner zu Hawkins Farm ge­fah­ren, um nach sei­ner Frau zu se­hen. Als Heb­am­me ver­ste­he ich mich auf die­se Fäl­le. Aber ich kam zu spät, in­zwi­schen hat­ten die We­hen ein­ge­setzt. Mi­kes Frau ist da­bei ver­blu­tet und auch das Kind hat es nicht über­lebt. Wir hat­ten die bei­den ge­ra­de hin­term Haus be­er­digt, als Sam Sto­ne, Mi­kes Nach­bar, wie ein Ver­rück­ter mit sei­nem Wa­gen auf den Hof ge­fah­ren kam. Er, sei­ne Frau und sein Bru­der, die mit auf dem Wa­gen sa­ßen, sa­hen furcht­bar aus. Alle drei wa­ren ver­letzt und tru­gen durch­blu­te­te Ver­bän­de. Als wir er­fuh­ren, dass die Apachen ihre Farm an­ge­grif­fen hat­ten und sie nur mit knap­per Not ent­kom­men wa­ren, lud Mike das Not­wen­digs­te auf sei­nen Wa­gen und dann fuh­ren wir, so schnell wir konn­ten, in Rich­tung Ta­sco­sa. Ges­tern Abend dann wa­ren un­se­re Pfer­de so er­le­digt, dass wir eine Rast ein­le­gen muss­ten. Wäh­rend die Män­ner die Pfer­de aus­schirr­ten, ging ich zum Fluss, um Was­ser zu ho­len, und Sams Frau küm­mer­te sich um das Es­sen. Als ich hör­te, wie die Apachen an­grif­fen, sprang ich ins Was­ser und ver­steck­te mich im Ufer­ge­büsch. Ir­gend­wann, als ich an­fing zu frie­ren, bin ich dann zu un­se­rem La­ger zu­rück und habe nach tro­cke­nen Klei­dern ge­sucht. Die ein­zi­gen, die mir ei­ni­ger­ma­ßen pass­ten, wa­ren die von Mike. Ich war ge­ra­de da­bei, mir die Hose zu­zu­knöp­fen, als ich euch kom­men hör­te. Dann bin ich weg­ge­lau­fen. Was hät­ten Sie an mei­ner Stel­le ge­tan?«

»Kei­ne Ah­nung«, sag­te Jim. »Ich weiß nur, dass wir zu den an­de­ren zu­rück soll­ten, um so schnell wie mög­lich von hier zu ver­schwin­den.«

Car­roll nick­te nur, dann gin­gen sie ge­mein­sam zu Bra­dy und den an­de­ren zu­rück. Sie ka­men je­doch nur auf Stein­wurf­wei­te an den Wa­gen he­ran, denn plötz­lich war das Re­pe­tie­ren ei­nes Ge­weh­res zu hö­ren.

»Stopp! Kei­nen Schritt wei­ter oder es knallt!«

Jim ver­harr­te mit­ten in der Be­we­gung, wäh­rend sich Car­roll zu sei­nem gro­ßen Er­stau­nen mit ei­nem Schmun­zeln in Rich­tung des Spre­chers dreh­te.

»Will, du al­ter Brumm­bär, be­grüßt man denn so sei­ne Freun­de?«

Ei­nen Mo­ment lang blieb es still, dann trat der Coun­ty She­riff hin­ter ei­nem Fel­sen her­vor und senk­te sein Ge­wehr. Sei­ne Stim­me klang sicht­lich über­rascht, als er der Frau ant­wor­te­te: »Car­roll, um Him­mels wil­len, was machst du denn hier?«

Ver­wun­dert zog der Mar­shal die Au­gen­bau­en hoch. »Ihr kennt euch?«

»Na­tür­lich«, sag­te Bra­dy wie selbst­verständ­lich. »Tim, also Car­rolls Mann ist Arzt in Ta­sco­sa und sie die wohl bes­te Kran­ken­schwes­ter im gan­zen Coun­ty. Da es mein Job lei­der mit­bringt, dass ich dau­ernd mit Ver­let­zun­gen und Schuss­wun­den zu tun habe, bin ich so­zu­sa­gen Dau­er­gast in Tims Pra­xis. Ich ken­ne die bei­den schon lan­ge, aber in so ei­ner Ver­klei­dung habe ich Car­roll noch nie ge­se­hen. Des­halb dach­te ich zu­erst, dass sich da zwei Frem­de an mei­nen Wa­gen he­ran­schlei­chen wol­len.«

Dann wand­te sich Bra­dy der Frau zu.

»Könn­test du mir bit­te er­klä­ren, was du in die­sem Auf­zug und noch dazu hier drau­ßen, mit­ten in der Wild­nis zu su­chen hast? Wes­halb bist du nicht bei dei­nem Mann in der Pra­xis?«

Nach­dem Car­roll auch dem She­riff er­zählt hat­te, was ihr in den letz­ten Ta­gen wi­der­fah­ren war, stieß Bra­dy ei­nen wil­den Fluch aus und stier­te ei­ni­ge Se­kun­den lang stumm auf den Bo­den.

»Du hast ge­sagt, ihr An­füh­rer ist San­tos?«, frag­te er schließ­lich.

»Ja«, er­wi­der­te Car­roll. »So ha­ben es we­nigs­tens die Sto­nes er­zählt. War­um, kennst du ihn?«

Bra­dy nick­te düs­ter. »Er ist zwar nicht so be­kannt wie Juh oder Ge­ro­ni­mo, aber da­für bru­ta­ler und grau­sa­mer als bei­de zu­sam­men. Er hat vie­le Jah­re lang eine Mis­si­ons­schu­le be­sucht und kennt das Den­ken und Han­deln von uns Wei­ßen da­her bes­ser als je­der an­de­re Apache. Das macht ihn so ge­fähr­lich. Noch ist er ein klei­ner Häupt­ling, aber mit je­dem er­folg­rei­chen Über­fall wer­den sich ihm mehr und mehr Krie­ger an­schlie­ßen. Ich sag euch, es dau­ert nicht mehr lan­ge und der gan­ze Nord­wes­ten von Te­xas wird mit ei­nem In­di­aner­krieg über­zo­gen, wie wir ihn bis­her noch nicht er­lebt ha­ben.«

»Das heißt, wir müs­sen so schnell wie mög­lich nach Ta­sco­sa, um von dort aus alle um­lie­gen­den Forts te­le­gra­fisch zu war­nen«, sag­te Jim.

»Yeah«, er­wi­der­te Bra­dy. »Aber nicht nur die Ar­mee, son­dern auch alle Sied­lun­gen und Städ­te im Coun­ty.«

Bra­dy hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als er sich auch schon um­dreh­te und zu­rück zu sei­nem ro­ten Wa­gen ging. Er lief da­bei so schnell, dass Jim und Car­roll Mühe hat­ten, ihm zu fol­gen. Doch so rasch sie sich auch be­weg­ten, die nächs­ten Schwie­rig­kei­ten war­te­ten be­reits auf sie.

Kaum hat­ten sie den Wa­gen mit den Ge­fan­ge­nen er­reicht, ge­schah ge­nau das, was Jim vor Kurz­em noch be­fürch­tet, aber auf­grund der Ge­fahr ei­nes An­griffs der Apachen bis zu die­sem Mo­ment ver­drängt hat­te.

Im glei­chen Au­gen­blick, in dem Car­roll mit Bra­dy vorn auf dem Kutsch­bock Platz ge­nom­men hat­te, stieß Cor­ding ei­nen schril­len Pfiff aus.

»Hal­le­lu­ja! Das ist ja wohl der hei­ßes­te Arsch, den ich je ge­se­hen habe. Ver­dammt Bra­dy, wo hast du denn die­se Zu­cker­pup­pe auf­ge­trie­ben?«

»Halt dein un­ge­wa­sche­nes Maul, Cor­ding, oder ich stopf dir je­des ein­zel­ne Wort wie­der in den Ra­chen zu­rück!«

Cor­ding lach­te gluck­send. »Aber, aber, Bra­dy, war­um denn gleich so böse? Jetzt sag bloß, dass dir die­ser süße Arsch nicht auch ge­fällt. Der ist doch wie für uns Män­ner ge­macht, oder? Ich …«

Wei­ter kam der Frau­en­mör­der nicht, denn ge­nau in die­sem Mo­ment war Crown, der auf den Wa­gen ges­tie­gen war, um die Fes­seln der Ge­fan­ge­nen zu über­prü­fen, bei ihm und schmet­ter­te ihm sei­ne Faust mit sol­cher Wucht ge­gen das Kinn, dass sein Kopf nach hin­ten ge­ris­sen wur­de und er von der ei­sen­vers­tärk­ten Wa­gen­wand gleich noch eine mit­be­kam.

Cor­ding ver­dreh­te die Au­gen und sack­te be­wusst­los in sich zu­sam­men.

»Will sonst noch je­mand sei­ne Mei­nung über Mis­ses Ba­ker kund­tun?«, frag­te Jim grol­lend, wäh­rend sei­ne wuter­füll­ten Bli­cke zwi­schen den an­de­ren bei­den Ge­fan­ge­nen hin und her zuck­ten.

Juan Vás­quez spuck­te vol­ler Zorn auf den Bo­den. »Da, wo ich her­kom­me, er­lebt kein Mann, der so schä­big über eine Frau re­det, den nächs­ten Son­nen­un­ter­gang. Falls Sie der Stern an Ih­rer Brust da­ran hin­dert, die­sen Bast­ar­do zu tö­ten, müs­sen Sie mir ein­fach nur die Fes­seln ab­neh­men und ich über­neh­me das gern für Sie. In mei­ner An­we­sen­heit wur­de die Ehre ei­ner Frau noch nie be­schmutzt.«

Jim nick­te zustim­mend. Er kann­te das Ehr­ge­fühl heiß­blü­ti­ger Me­xi­ka­ner zur Ge­nü­ge, er hat­te sich kurz nach dem Bür­ger­krieg für meh­re­re Mo­na­te sein Geld als Re­vol­ver­mann im Dienst der Jua­ris­ten ver­dient. Eine Epi­so­de sei­nes Le­bens, von der nur we­ni­ge Men­schen wuss­ten. Doch be­vor er noch wei­ter in Er­in­ne­run­gen schwel­gen konn­te, riss ihn die schar­fe Stim­me von Lee Wel­der wie­der jäh in die Wirk­lich­keit zu­rück.

»Ich den­ke, da­mit soll­tet ihr bei­de war­ten, bis wir in Ta­sco­sa sind. Bis da­hin brau­chen wir je­den Mann. Dass die Apachen uns an­grei­fen wer­den, dürf­te wohl je­dem von uns klar sein. Aber wenn sie erst mer­ken, dass wir eine wei­ße Frau da­bei ha­ben, dann Gna­de uns Gott. Ich weiß zwar, dass uns in Ta­sco­sa der Strick er­war­tet, aber das ist al­le­mal bes­ser, als den Apachen in die Hän­de zu fal­len. Also hört auf zu strei­ten, wir soll­ten lie­ber zu­sam­men­hal­ten.«

»End­lich mal ei­ner, der sagt, was Sa­che ist. Also hal­tet euch fest, da­mit ich un­se­ren Pferd­chen Bei­ne ma­chen kann«, sag­te der Coun­ty She­riff und knall­te mit der Peit­sche, wor­auf das Sechs­er­ge­spann den Wa­gen mit sol­cher Kraft an­zog, dass selbst Crown Mühe hat­te, auf den Bei­nen zu blei­ben.

Rum­pelnd und knar­rend roll­te der rote Wa­gen durch den Vor­mit­tag. Das Land wur­de nach und nach kar­ger und zer­klüf­te­ter, wie es Wil­li­am Bra­dy pro­phe­zeit hat­te. Der Ata­sco­sa Creek blieb zu­rück, eben­so sei­ne gras­be­wach­se­nen Ufer­hän­ge, die im­mer­grü­nen Sträu­cher und die zahl­rei­chen Wild­blu­men. Was nun folg­te, war eine zer­ris­se­ne Land­schaft aus Ber­gen und Schluch­ten, in de­ren stei­le Wän­de Re­gen­fäl­le, Wind und Son­ne Tau­sen­de von Rin­nen und Spal­ten ge­fres­sen hat­ten, dazu über­all Fels­tür­me, Dorn­en­sträu­cher und Ge­röll­hal­den, so­weit das Auge reich­te. 

Eine Ge­gend, die für ei­nen Hin­ter­halt ge­ra­de­zu wie ge­schaf­fen war, dach­te der Mar­shal, je wei­ter sie vo­ran­ka­men. Eine An­sicht, die auch Bra­dy teil­te, als er we­nig spä­ter den Kopf dreh­te und Crown an­sprach, der seit ih­rer Wei­ter­fahrt am hin­te­ren Ende des Wa­gens Stel­lung be­zo­gen hat­te und die Ge­fan­ge­nen kei­ne Mi­nu­te aus den Au­gen ließ. 

»Ir­gend­wie ge­fällt mir das nicht«, sag­te er. »Wir fah­ren jetzt schon den drit­ten Tag durch das Land und ha­ben noch nicht ein­mal die Na­sen­spit­ze von ei­nem Apachen zu se­hen be­kom­men. Was glau­ben Sie, Mar­shal, sind die­se Hu­ren­söh­ne noch ir­gend­wo hier in der Nähe, oder sind sie wei­ter nach Sü­den ge­zo­gen, um dort auf den ab­ge­le­ge­nen Far­men oder ei­ner Ranch Waf­fen und Pfer­de zu er­beu­ten?«

Crown zuck­te mit den Schul­tern. »Kei­ne Ah­nung, für uns Wei­ße ist es fast un­mög­lich, sich in die Ge­dan­ken­gän­ge ei­nes Apachen hi­nein­zu­ver­set­zen. Aber ich den­ke, es könn­te nicht scha­den, wenn ich mich ein­mal dort drü­ben in den Hü­geln um­se­he. Viel­leicht wis­sen wir dann, wor­an wir sind.«

Bra­dy nick­te zu­frie­den. »Das ge­nau woll­te ich auch ge­ra­de vor­schla­gen. Die Ge­fan­ge­nen sind so an­ge­ket­tet, dass sie kei­nen Är­ger ma­chen kön­nen. Ich kom­me al­lein gut mit den Pfer­den zu­recht und falls es Är­ger ge­ben soll­te, habe ich im­mer noch Car­roll an mei­ner Sei­te. Man sieht es ihr zwar nicht an, aber sie schießt bes­ser als so man­cher Mann.«

»Kei­ne Sor­ge, wenn es wirk­lich hart auf hart kom­men soll­te, bin ich schließ­lich auch noch da«, misch­te sich Vás­quez in die Un­ter­hal­tung ein. »Wenn mir der She­riff eine Waf­fe gibt, wer­den die Apachen schnell mer­ken, dass Me­xi­ka­ner nicht nur schie­ßen, son­dern auch tref­fen kön­nen.«

»Pah«, mach­te Bra­dy ab­fäl­lig. »Ich wer­de den Teu­fel tun und dir eine Waf­fe ge­ben, da kann ich mich ja gleich selbst er­schie­ßen.«

In den Au­gen des Me­xi­ka­ners blitz­te es kurz auf, aber er ant­wor­te­te dazu nichts. Statt­des­sen sah er zu Crown hi­nü­ber und zuck­te mit den Schul­tern.

»Ese Bra­dy es un mal­di­to ton­to.« (Die­ser Bra­dy ist ein Dumm­kopf.)

Jim ver­kniff sich eine Be­mer­kung, er nahm sich je­doch vor, mit dem She­riff noch ein­mal über das An­ge­bot des Me­xi­ka­ners zu re­den. Wenn die Apachen wirk­lich an­grei­fen soll­ten, konn­te je­der zu­sätz­li­che Colt le­bens­ret­tend sein. Er kann­te die Be­deu­tung ei­nes me­xi­ka­ni­schen Eh­ren­wor­tes und des­halb hielt er Vás­quez von al­len Ge­fan­ge­nen am ehes­ten für ver­trau­ens­wür­dig. Aber er sag­te nichts, noch nicht, son­dern über­prüf­te noch ein­mal die Ket­ten der drei Ver­bre­cher und sprang dann vom Wa­gen, um sich in den Sat­tel sei­nes Pfer­des zu schwin­gen.

Er lös­te die Zü­gel, mit de­nen er den Buckskin am hin­te­ren Wa­ge­nen­de an­ge­bun­den hat­te, und sporn­te sein Pferd an, bis er auf Höhe des Kutsch­bocks war.

»Also, dann wer­de ich mich mal in den Hü­geln um­se­hen. Bei den Ge­fan­ge­nen ist zwar al­les in Ord­nung, aber ich wür­de trotz­dem die Au­gen of­fen hal­ten.«

»Kei­ne Sor­ge, Mar­shal, das ma­chen wir.«

»Ach ja und noch et­was. Hal­tet nach Mög­lich­keit un­ter­wegs nicht ir­gend­wo an. Mit mei­nem Pferd hole ich euch je­der­zeit wie­der ein, die Apachen aber auch. Also denkt da­ran, jede Mei­le, die wir nä­her nach Ta­sco­sa kom­men, kann über Le­ben oder Tod ent­schei­den.«

Jim tipp­te sich mit dem Zei­ge­fin­ger der Rech­ten an die Krem­pe sei­nes Te­xas­hu­tes, nick­te Car­roll Ba­ker noch ein­mal auf­mun­ternd zu und gab da­nach sei­nem Buckskin die Zü­gel frei.

 

*

 

Bra­dy war­te­te, bis der Mar­shal den Fuß der Hü­gel er­reicht hat­te, und schnalz­te dann mit der Zun­ge, um die Ge­spann­pfer­de an­zu­trei­ben. Sie hat­ten mit dem Wa­gen etwa eine hal­be Mei­le zu­rück­ge­legt, als Bra­dy den Kopf dreh­te und Car­roll mit ei­nem erns­ten Blick an­sah.

»Hast du ei­gent­lich eine Waf­fe?«

Die jun­ge Frau nick­te. »Ja, Hawkins hat mir eine ge­ge­ben, als wir von sei­ner Farm ge­flo­hen sind. Si­cher ist si­cher hat er noch ge­sagt.«

Da­bei griff sie in die Ho­sen­ta­sche ih­rer viel zu wei­ten Hose und för­der­te ei­nen stumpf­na­si­gen Re­ming­ton Po­cket Colt zu Tage, des­sen mat­te Brünie­rung und die zer­schramm­ten höl­zer­nen Griff­scha­len Bra­dy auf­zeig­ten, dass die Waf­fe schon seit ei­ni­gen Jah­ren be­nutzt wur­de. Trotz­dem war er zu­frie­den, die­se Colts gal­ten im All­ge­mei­nen als sehr zu­ver­läs­sig.

»Sehr gut«, sag­te Bra­dy. »Ich weiß, dass du schie­ßen kannst, trotz­dem habe ich eine Bit­te an dich. Wenn die Apachen an­grei­fen, be­hal­te im­mer eine Ku­gel für dich üb­rig. Ich weiß, das klingt hart, aber das, was die Apachen dir an­tun wer­den, wenn du ih­nen le­bend in die Hän­de fällst, wird un­gleich här­ter sein. Vers­prichst du mir das?«

Da­bei sah er der jun­gen Frau so lan­ge ein­dring­lich in die Au­gen, bis sie nick­te, erst dann wand­te er sich wie­der dem Ge­spann zu.

»Los, ihr elen­den Schind­mäh­ren, be­wegt euch oder ihr lan­det bei den Apachen im Koch­topf!«

Er muss­te nur ein­mal mit der Peit­sche knal­len und schon leg­ten sich die Tie­re der­art ins Ge­spann, dass der Wa­gen zu schau­keln be­gann und Car­roll sich mit Hän­den und Fü­ßen am Kutsch­bock ab­stüt­zen muss­te, um nicht he­run­ter­zu­fal­len.

Für die nächs­te Stun­de wa­ren der Huf­schlag des Sechs­er­ge­spanns und das Rat­tern der Rä­der bei­na­he die ein­zi­gen Ge­räu­sche, die zu hö­ren wa­ren, wäh­rend Bra­dy den ro­ten Wa­gen durch das zer­klüf­te­te Land lenk­te. Doch die Ruhe war trü­ge­risch. Sie hat­ten ge­ra­de ein klei­nes Kak­teen­wäld­chen pas­siert, als die schril­le Stim­me von Har­ry Cor­ding jäh die Stil­le durch­brach. 

»Ver­dammt, Bra­dy, willst du uns ver­re­cken las­sen? Du ket­test uns wie Hun­de an den Wa­gen und gibst uns kaum et­was zu es­sen oder zu trin­ken. Wenn die Apachen an­grei­fen, schlach­ten sie uns ab wie Vieh. Also mach uns end­lich los und gib uns un­se­re Waf­fen wie­der, da­mit wir we­nigs­tens wie Män­ner ster­ben kön­nen, wenn uns die­se ro­ten Hei­den über­ren­nen.«

»Den Teu­fel wer­de ich tun«, pol­ter­te Bra­dy. »Ich set­ze doch mein Le­ben und das von Car­roll und dem Mar­shal nicht we­gen drei Ver­bre­chern aufs Spiel. Ihr bleibt so lan­ge ge­fes­selt, wie ich es für rich­tig hal­te. Und jetzt Schluss da­mit, ich will …«

Trom­meln­der Huf­schlag ließ ihn jäh verstum­men.

Bra­dy sah auf.

US-Mar­shal Crown kam von Os­ten her in vol­lem Ga­lopp auf sie zu. Sei­ne Haa­re flat­ter­ten im Reit­wind, wäh­rend sein breit­krem­pi­ger Te­xas­hut wie ein auf­ge­scheuch­ter Vo­gel in sei­nem Na­cken um­her­tanz­te. Jim hat­te es nur der Hut­schnur, die sich un­ter sei­nem Kinn spann­te, zu ver­dan­ken, dass sei­ne Kopf­be­de­ckung nicht schon längst durch die Luft ge­wir­belt und da­von­ge­flo­gen war.

Crown zü­gel­te sei­nen Buckskin ne­ben dem Kutsch­bock und riss das Pferd he­rum. Mit aus­ge­streck­tem Arm deu­te­te er auf die na­hen Hü­gel, de­ren Aus­läu­fer sie schon seit meh­re­ren Mei­len be­glei­te­ten. Bra­dy rich­te­te sich un­will­kür­lich im Kutsch­bock auf und starr­te über Car­roll hin­weg auf die zer­klüf­te­ten Hü­gel­kup­pen. Dort, zwi­schen schrof­fem Fels­ge­stein und den ver­schwom­me­nen Um­ris­sen manns­ho­her Chol­la-Kak­teen stieg Rauch auf.

Bra­dy fühl­te, wie sein Mund plötz­lich tro­cken wur­de.

»Das ist kein Feu­er, dazu pas­sen die Ab­stän­de nicht, in de­nen der Rauch auf­steigt. Das sind Apachen-Sig­na­le«, kam es ge­presst über sei­ne Lip­pen.

Der Mar­shal nick­te kaum merk­lich. »Yeah, ich habe ihre Spu­ren in den Hü­geln ent­deckt. Sie sind im Mo­ment noch zu schwach, um ei­nen Wa­gen mit fünf Män­nern und ei­ner Frau an­grei­fen zu kön­nen. Beim Über­fall auf Car­roll und die an­de­ren Sied­ler ha­ben sie an­schei­nend doch ei­ni­ge Ver­lus­te hin­neh­men müs­sen. Des­halb ru­fen sie mit den Rauch­zei­chen an­de­re um­her­zie­hen­de Krie­ger­ban­den zu­sam­men.«

Crown beug­te sich seit­lich im Sat­tel vor und wand­te sich an Car­roll, die ne­ben Bra­dy auf dem Kutsch­bock saß. »Wenn Sie eine Waf­fe be­sit­zen, soll­ten Sie die­se ab jetzt im­mer in Reich­wei­te hal­ten.«

Die Frau starr­te ihn mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an.

»Wer­den sie uns an­grei­fen?«

»Ja«, sag­te Bra­dy lei­se. »So­bald sie sich stark ge­nug dazu füh­len. Die Pfer­de und un­se­re Waf­fen sind eine Beu­te, die sich San­tos nicht ent­ge­hen las­sen wird. Ohne sol­che Din­ge kann er sei­nen Kriegs­zug nicht fort­set­zen, au­ßer­dem weiß er, dass sich ihm mit je­dem wei­te­ren Sieg über die ver­hass­ten Wei­ßen im­mer mehr Krie­ger an­schlie­ßen. Also nimm dei­nen Re­ming­ton in die Hand und duck dich, denn be­vor sie uns an­grei­fen, wer­den sie uns erst mit Pfei­len ein­de­cken.«

Ih­rem Ge­sichts­aus­druck nach schien Car­roll noch ei­ni­ge Fra­ge auf den Lip­pen zu ha­ben, aber als sie die ent­schlos­se­nen Ge­sich­ter der bei­den Stern­trä­ger sah, schluck­te sie die­se hi­nun­ter und mach­te sich auf dem Kutsch­bock so klein wie mög­lich.

 

*

 

»Drü­ben in den Hü­geln scheint es zu bren­nen.«

Har­ry Cor­ding ver­zog das Ge­sicht und be­dach­te Lee Wel­der mit ei­nem ab­fäl­li­gen Blick. Er hat­te wie alle an­de­ren den Rauch auch schon längst aus­ge­macht, aber im Ge­gen­satz zu Wel­der, der als ein­fa­cher Far­mer so gut wie kei­ne Er­fah­rung mit In­di­a­nern hat­te, wuss­te er sehr ge­nau, was es da­mit auf sich hat­te.

»Da brennt es nicht, das sind Rauch­sig­na­le der Apachen, du Idi­ot«, er­wi­der­te er schroff. »Lang­sam fra­ge ich mich, wie du in die­sem Land so alt wer­den konn­test. Du bist ja noch düm­mer als die Schwei­ne auf dei­nem Acker.«

Wel­der sag­te nichts dazu und schenk­te dem Frau­en­mör­der auch kei­ne Be­ach­tung. Statt­des­sen starr­te er nur stumm zu Bo­den, da­mit nie­mand das heim­tü­cki­sche Glit­zern in sei­nen Au­gen se­hen konn­te.

Da­für ant­wor­te­te ihm Vás­quez: »Wenn du so wei­ter machst, wirst du Ta­sco­sa mit Si­cher­heit nicht le­bend er­rei­chen. Wenn dich die Apachen nicht er­wi­schen, Wel­der und ich wer­den es ga­ran­tiert.«

Ei­nen Mo­ment lang hat­te es den An­schein, als woll­te Cor­ding auf­brau­sen, aber dann sah er auf die Ket­ten, die sei­ne Hand­ge­len­ke ein­schnür­ten, und er fluch­te nur lei­se.

»Ach, leckt mich doch alle …«

Der Rest des Ta­ges ver­lief in ei­si­gem Schwei­gen.

Dann kam der nächs­te Tag und mit ihm die Apachen. Zu­erst wa­ren es nur Rauch­wol­ken, die in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den gen Him­mel stie­gen, dann der häm­mern­de Takt ih­rer Trom­meln, der erst lei­se, kaum wahr­nehm­bar, dann im­mer lau­ter wur­de und sich schließ­lich zu ei­nem dröh­nen­den Stak­ka­to stei­ger­te, um kurz da­rauf ab­rupt zu en­den um dann wie­der zu er­tö­nen. 

Die Män­ner zo­gen da­nach je­des Mal in Er­war­tung ei­nes An­griffs die Köp­fe ein, grif­fen zu den Waf­fen, aber nichts ge­schah. Mi­nu­ten ver­ran­nen, dann wa­ren die Trom­meln er­neut zu hö­ren.

Am spä­ten Vor­mit­tag wa­ren die Ner­ven al­ler bis zum Zer­rei­ßen ge­spannt, die Tak­tik der Apachen schien auf­zu­ge­hen.

Der Mar­shal spür­te deut­lich, wie alle im­mer ner­vö­ser und ge­reiz­ter wur­den, die Ge­fan­ge­nen eben­so wie Bra­dy und die Frau. Im Wa­gen und auf dem Kutsch­bock herrsch­te eine Span­nung, die fast greif­bar war. Nur Jim Crown ließ sich da­von nicht an­ste­cken. Die Jah­re bei den Co­man­chen hat­ten ihn ge­lehrt, sich nicht ver­rückt ma­chen zu las­sen. Trotz der Si­tu­a­ti­on ver­such­te er ru­hig zu blei­ben, un­über­leg­te Hand­lun­gen und Pa­nik wa­ren im Kampf ge­gen die In­di­a­ner noch nie gute Rat­ge­ber.

Und dann kam, ohne jede Vor­war­nung, der An­griff.

In ei­nem Mo­ment hat­te es noch den An­schein, als wäre der Über­land­trail nach Ta­sco­sa der fried­lichs­te Ort der Welt. Die Son­ne stand ei­ner strah­lend gel­ben Schei­be gleich hoch am wol­ken­lo­sen Him­mel. Von den na­hen Hü­geln kam ein tro­cke­ner Wind he­run­ter, der das kur­ze Gras zu bei­den Sei­ten des Trails sanft zu Bo­den drück­te, und von ir­gend­wo­her wa­ren die heu­len­den Balz­tö­ne von Prä­rie­hüh­nern zu hö­ren. 

Doch schon im nächs­ten Mo­ment brach die Höl­le los.

Ein Pfeil­re­gen ver­dun­kel­te den Him­mel. Mit lei­sem Sir­ren schwirr­ten die ge­fie­der­ten Tod­es­bo­ten durch die Luft, klatsch­ten ge­gen die mit Stahl­plat­ten vers­tärk­ten Au­ßen­wän­de des Wa­gens und fie­len, ohne Un­heil an­zu­rich­ten, ein­fach zu Bo­den. Es hör­te sich an, als wür­de je­mand mit al­ler Kraft ge­trock­ne­te Boh­nen in eine Pfan­ne wer­fen.

»Ha«, brüll­te Bra­dy tri­um­phie­rend. »Sol­len sie ru­hig wei­ter mit Pfei­len auf uns schie­ßen, an die­sem Wa­gen bei­ßen sich die ro­ten Hun­de die Zäh­ne aus.«

Der She­riff hat­te kaum aus­ge­re­det, als auch schon eine zwei­te Pfeil­wol­ke auf den Wa­gen nie­der­ging. Auch dies­mal prall­ten die Spit­zen der ge­fie­der­ten Ge­schos­se wir­kungs­los von den ho­hen Wän­den des Wa­gens ab, was der She­riff er­neut mit ei­nem hel­len La­chen quit­tier­te.

»Ha, was habe ich ge­sagt?«

»An Ih­rer Stel­le wür­de ich mich nicht zu früh freu­en«, er­wi­der­te Crown, der weit über das Sat­tel­horn ge­beugt sei­nen Buckskin ne­ben den Kutsch­bock dräng­te.

»War­um?«, bell­te Bra­dy, wäh­rend er den ro­ten Wa­gen ziel­si­cher über den holp­ri­gen Trail lenk­te.

»Da­rum!«, brüll­te Crown ge­gen den Reit­wind an und deu­te­te auf die na­hen Hü­gel zu ih­rer Rech­ten.

Oben auf den Kup­pen be­gan­nen sich nach und nach die Um­ris­se von Rei­tern ab­zu­zeich­nen. Fünf, zehn, viel­leicht so­gar zwan­zig, Crown mach­te sich nicht die Mühe, sie zu zäh­len, er wuss­te auch so, dass sie den In­di­a­nern hoff­nungs­los un­ter­le­gen wa­ren.

Fast die Hälf­te von ih­nen wa­ren mit Ge­weh­ren be­waff­net. Die Wut über die Wir­kungs­lo­sig­keit ih­rer Pfei­le muss­te gren­zen­los sein, denn die Apachen ge­bär­de­ten sich wie die Ver­rück­ten. Fast ein Dut­zend von ih­nen hielt ihre Ge­weh­re über den Köp­fen und schüt­tel­te sie dro­hend, wäh­rend sie ihre Stamm­es­ge­nos­sen mit wil­den Schrei­en auf­sta­chel­ten.

»Zas-tee, Zas-tee, Tö­tet, Tö­tet!«

Dann feu­er­te ei­ner von ih­nen sei­ne Waf­fe ab und im nächs­ten Atem­zug don­ner­ten alle auf ih­ren drah­ti­gen Pfer­de wie Wöl­fe heu­lend die Hü­gel he­run­ter.

»Vor­wärts!«, brüll­te Jim Crown. »Los Bra­dy, gib dei­nen Zwie­bel­chen die Peit­sche, da­mit sie flie­gen!«

»Kei­ne Angst! Und wenn es hun­dert Apachen sind, in die­sem Wa­gen sind wir so­gar vor ih­ren Ge­weh­ren si­cher.«

»Du Narr!«, ant­wor­te­te der Mar­shal wü­tend. »Und was ma­chen wir, wenn sie die Ge­spann­pfer­de er­schie­ßen?«

Ei­nen Mo­ment lang blieb Bra­dy still und schien nach­zu­den­ken, dann rich­te­te er sich auf dem Kutsch­bock auf und hieb mit der Peit­sche brül­lend auf die Zug­tie­re ein. Die Pfer­de streck­ten sich und der Wa­gen wur­de im­mer schnel­ler, bis ih­nen der Reit­wind die Haa­re aus der Stirn weh­te.

Den­noch ka­men die Apachen im­mer nä­her.

Un­ten, am Fuß der Hü­gel an­ge­langt, schwärm­ten sie aus und rit­ten ei­nem brei­ten Fä­cher gleich hin­ter dem Wa­gen und hin­ter Crown her, der sich et­was zu­rück­fal­len hat­te las­sen, um ihre Flucht zu de­cken. Die gan­ze Ebe­ne hall­te wi­der vom Ras­seln der Wa­gen­rä­der, dem keh­li­gen Kriegs­ge­schrei der Apachen und dem hel­len Peit­schen ih­rer Ge­weh­re. Das Trom­meln ih­rer Pfer­de­hu­fe wur­de im­mer schnel­ler und lau­ter, wäh­rend sie, ein­ge­hüllt in eine rie­si­ge Staub­wol­ke, im­mer nä­her ka­men.

Es dau­er­te nicht lan­ge und die ers­ten Pfei­le und Ge­wehr­ku­geln zisch­ten ge­fähr­lich nahe an den Zug­pfer­den des Wa­gens vor­bei.

Für Crown wur­de es Zeit zu han­deln. 

Der Mar­shal riss sei­ne Win­ches­ter in vol­lem Ga­lopp aus dem Scab­bard, dreh­te sich um und feu­er­te nach hin­ten auf die Me­sca­le­ros, die im­mer nä­her he­ran­ka­men. Er wuss­te zwar, dass es so gut wie un­mög­lich war, von ei­nem da­hin ga­lop­pie­ren­den Pferd aus ei­nen Mann zu tref­fen, der eben­falls auf ei­nem sol­chen Tier saß, aber er wuss­te auch, dass er die Apachen mit sei­nem Ge­wehr­feu­er we­nigs­tens für den Mo­ment auf Dis­tanz hal­ten konn­te. Umso über­rasch­ter war er des­halb, als er sah, dass zwei der Ku­geln aus dem hal­ben Ma­ga­zin, das er ver­schos­sen hat­te, den­noch ihr Ziel ge­fun­den hat­ten.

Der ers­te Apache, der aus der Staub­wol­ke auf­tauch­te, riss mit ei­nem gel­len­den Schrei bei­de Arme in die Höhe und flog rück­lings aus dem Sat­tel. Dann sah er, wie dem Pony des nächs­ten plötz­lich die Vor­der­bei­ne ein­knick­ten, sich das Tier mit wir­beln­den Hu­fen über­schlug und Pferd und Rei­ter im nächs­ten Au­gen­blick wie­der in der Staub­wol­ke ver­schwun­den wa­ren.

Crown konn­te in dem Staub zwar kaum et­was se­hen, den­noch hat­te er das Ge­fühl, dass der schnel­le Tod der bei­den Krie­ger die an­de­ren Apachen ver­an­lass­te, vor­sich­ti­ger zu sein. Je­den­falls ka­men sie nicht nä­her und es wur­de auch nicht mehr ge­schos­sen.

Crown dreh­te sich wie­der um und jag­te Bra­dy und dem ro­ten Wa­gen hin­ter­her.

Der She­riff stand breit­bei­nig auf dem Kutsch­bock und drosch mit sei­ner Peit­sche wie wild auf die Zug­tie­re ein. Die Pfer­de streck­ten sich und ga­ben ihr Letz­tes. Ihre Hufe don­ner­ten über den Bo­den, grün­gel­be Schaum­fet­zen flo­gen von den Lef­zen und ihr Fell glänz­te vor Schweiß.

»Lan­ge hal­ten die Pfer­de das Tem­po nicht mehr durch«, brüll­te Bra­dy, als er sah, dass der Mar­shal in­zwi­schen wie­der ne­ben dem Wa­gen her ritt. »Wir müs­sen ir­gend­wo an­hal­ten, wo sich die Tie­re aus­ru­hen kön­nen.«

Crown nick­te und deu­te­te auf mit der Rech­ten auf eine nahe An­hö­he. »Da hi­nauf!«, schrie er und zeig­te auf die Fel­sen auf der Hü­gel­kup­pe. »Dort ha­ben wir De­ckung und die Apachen müs­sen den Berg hoch rei­ten, wenn sie uns an­grei­fen wol­len.«

Bra­dy nick­te und lenk­te den schwe­ren Wa­gen die An­hö­he hi­nauf. Die Pfer­de keuch­ten, schnaub­ten und knick­ten im­mer wie­der mit den Vor­der­bei­nen ein. Crown blieb fast das Herz ste­hen, als er sah, wie die Rä­der im Ge­röll des Fels­han­ges ver­san­ken und sich se­kun­den­lang auf der Stel­le dreh­ten. Umso er­leich­tert war er, als es Bra­dy den­noch ge­lang, den Wa­gen auf die Kup­pe der An­hö­he zu brin­gen. Doch das al­les hat­te Zeit ge­kostet, Zeit, die sie nicht hat­ten. Die Me­sca­le­ros wa­ren in­zwi­schen aus den Staub­wol­ken auf­ge­taucht und hat­ten jetzt den Fuß des Hü­gels er­reicht. Mit wil­den Schrei­en rit­ten sie den Hang hi­nauf.

Oben auf der Kup­pe zerr­te Crown sei­ne Win­ches­ter wie­der aus dem Scab­bard und sprang aus dem Sat­tel. Kaum hat­ten sei­ne Füße den Bo­den be­rührt, riss er auch schon den Kol­ben sei­nes Ge­weh­res an die Wan­ge, ziel­te kurz und feu­er­te.

Der Kopf des vor­ders­ten Rei­ters flog he­rum.

Ein gel­len­der Schrei und der Krie­ger fiel aus dem Sat­tel. Ein zwei­ter press­te bei­de Hän­de auf sei­ne Brust, dann stürz­te er rück­lings von sei­nem ge­scheck­ten Pony. Im glei­chen Mo­ment war das dump­fe Bel­fern von Bra­dys groß­ka­lib­ri­gem Colt Dra­goon zu hö­ren. Zwei wei­te­re Apachen san­ken zu Bo­den und dann war es vor­bei.

Ob­wohl die In­di­a­ner kei­nen Stein­wurf mehr von dem Wa­gen ent­fernt wa­ren, zo­gen sie sich zu­rück. Se­kun­den spä­ter wa­ren sie ver­schwun­den, als hät­te sie es nie ge­ge­ben.

 

*

 

»Die­se Schwei­ne, die­se ver­damm­ten ro­ten Schwei­ne!«

Crown war ge­ra­de da­bei, das Ma­ga­zin sei­ner Win­ches­ter wie­der auf­zu­la­den, als ihn das wü­ten­de Brül­len des Coun­ty She­riffs zu­sam­men­zu­cken ließ. 

Von bö­sen Vor­ah­nun­gen ge­trie­ben lief er mit weitaus­grei­fen­den Schrit­ten auf Bra­dy zu, der zu­sam­men mit Car­roll in Höhe der vor­de­ren Wa­gen­rä­der in De­ckung ge­gan­gen war. Dort an­ge­kom­men sah er so­fort den Grund für Bra­dys un­bän­di­ge Wut. Es war näm­lich ge­nau das ein­ge­tre­ten, was er ins­ge­heim schon lan­ge be­fürch­tet hat­te.

Das hin­te­re rech­te Ge­spann­pferd hing mehr im Zü­gel­werk, als es stand. Sei­ne Flan­ken zit­ter­ten und aus den Nüs­tern lief Blut. Blut war es auch, das an­zeig­te, wo die Ku­geln der Apachen es ge­trof­fen hat­ten. Crown sah so­fort, das dem Tier nicht mehr zu hel­fen war, und tat­säch­lich, kaum hat­te er den Ge­dan­ken zu Ende ge­bracht, gab das Tier auch schon ein schril­les Wie­hern von sich und krach­te schwer zu Bo­den.

Die an­de­ren Pfer­de re­a­gier­ten so­fort.

Der Blut­ge­ruch und das Ster­ben ih­res Art­ge­nos­sen ver­setz­te die an­de­ren all­mäh­lich in Pa­nik. Sie wie­her­ten, bock­ten, keil­ten mit den Hu­fen aus und plötz­lich setz­te sich zu Crowns Ent­set­zen auch der Wa­gen in Be­we­gung.

»Zieh die Brem­sen an, sonst rollt der Wa­gen gleich den Hang hi­nun­ter!«

Bra­dy, der im­mer noch un­gläu­big auf das tote Zug­pferd starr­te, re­a­gier­te au­gen­blick­lich. Mit ei­nem wei­ten Satz sprang er auf den Kutsch­bock und zog die Wa­gen­brem­sen bis zum An­schlag an. Das schwe­re, mit Stahl­plat­ten vers­tärk­te Ge­fährt kam so­fort zum Ste­hen. Durch sein Ge­wicht trotz­te er selbst den größ­ten An­stren­gun­gen der ver­blie­be­nen Zug­pfer­de und rühr­te sich nicht vom Fleck.

Crown muss­te den­noch sein gan­zes Pfer­de­wis­sen auf­bie­ten, das ihm sein Lehr­meis­ter Eag­le­man einst bei­ge­bracht hat­te, um das auf­ge­brach­te Ge­spann wie­der zu be­ru­hi­gen. 

Aber kaum war ihm das ei­ni­ger­ma­ßen ge­lun­gen, be­gann Cor­ding in ei­ner Art zu schrei­en, dass die Tie­re au­gen­blick­lich wie­der die Oh­ren stell­ten und da­mit be­gan­nen, ner­vös um­her­zu­tän­zeln.

»Bra­dy!«, kreisch­te der Mör­der mit ei­ner Stim­me die sich fast über­schlug. »Bin­de uns end­lich los, du kannst doch nicht zu­las­sen, das wir wehr­los sind, wenn die Apachen wie­der­kom­men. Die er­schla­gen uns doch wie toll­wü­ti­ge Hun­de. Ver­dammt Bra­dy, das kannst du nicht ma­chen, wir sind doch schließ­lich alle Wei­ße und Chris­ten­men­schen!«

»Halt end­lich die Schnau­ze!«, bell­te der She­riff. »Du machst mit dei­nem Ge­schrei noch alle Pfer­de ver­rückt.«

»Aber ich …«

»Nichts aber, wenn du jetzt nicht gleich still bist, lass ich dich ohne Waf­fen und Was­ser zu­rück, wenn wir wei­ter­fah­ren. Dann kannst du mei­net­we­gen den Apachen et­was vor­jam­mern!«

Bra­dys Wor­te zeig­ten au­gen­blick­lich Wir­kung, denn Cor­ding verstumm­te jäh.

»Auch wenn der Kerl ein Arsch­loch ist, wir soll­ten uns wirk­lich Ge­dan­ken da­rü­ber ma­chen, die Ge­fan­ge­nen zu be­waff­nen«, sag­te Crown, der in­zwi­schen ne­ben den She­riff ge­tre­ten war. »Wenn die Apachen das nächs­te Mal an­grei­fen, kann je­des wei­te­re Ge­wehr le­bens­ret­tend sein.«

»Glau­ben Sie, das die Apachen noch ein­mal an­grei­fen wer­den?«, frag­te Car­roll, wäh­rend sie ab­wech­selnd erst Bra­dy und dann Crown an­blick­te. 

»Das den­ke ich nicht, wir ha­ben ein hal­bes Dut­zend von ih­nen er­schos­sen oder zu­min­dest schwer ver­wun­det. San­tos wird sich hü­ten, uns noch ein­mal an­zu­grei­fen. Er weiß, dass sei­ne Krie­ger nicht auf Bäu­men wach­sen. Er wird sei­ne Streit­macht nicht wei­ter schwä­chen, nur um ei­nen Wa­gen mit ein paar Ge­fan­ge­nen an­zu­grei­fen.«

»Ich fürch­te, da muss ich Ih­nen lei­der wi­der­spre­chen, She­riff«, sag­te Crown düs­ter. »San­tos wird be­stimmt wie­der an­grei­fen, denn jetzt geht es nicht mehr um Skalps oder un­se­re Waf­fen und Pfer­de, jetzt ist es eine Fra­ge der Ehre. Er hat zu vie­le Krie­ger ver­lo­ren, um auf­zu­ge­ben. Sei­ne Leu­te wol­len Ra­che, wenn er jetzt nicht mehr an­greift, ver­liert er sein Ge­sicht. Des­halb soll­ten wir vor­be­rei­tet sein und dazu ge­hört auch, dass wir die Ge­fan­ge­nen be­waff­nen, sonst sind un­se­re Chan­cen, Ta­sco­sa zu er­rei­chen, klei­ner als die ei­nes Schnee­balls, den Som­mer zu über­le­ben.«

»Das kommt über­haupt nicht infra­ge!«, schnapp­te Bra­dy. »Ich wer­de den Teu­fel tun und die­se Ker­le be­waff­nen, da kann ich mich doch gleich sel­ber er­schie­ßen. Das sind doch al­les Ver­bre­cher! Was glau­ben Sie wohl, was die ma­chen wer­den, so­bald sie ei­nen Colt in den Hän­den hal­ten? Die schie­ßen uns doch so­fort über den Hau­fen.«

»Cor­ding viel­leicht«, er­wi­der­te Crown. »Bei dem gebe ich Ih­nen recht, für den wür­de ich mei­ne Hand auch nicht ins Feu­er le­gen. Aber Vás­quez ist an­ders, wenn er uns sein Eh­ren­wort gibt, wird er sich auch da­ran hal­ten. Sie mö­gen sei­ne Be­grif­fe von Ehre und Stolz viel­leicht nicht ganz ver­ste­hen, aber ich sage Ih­nen, er wird es nie­mals zu­las­sen, dass eine Frau in die Hän­de der Apachen fällt.«

Bra­dy kratz­te sich hin­term Ohr und sag­te nichts, aber der Mar­shal konn­te deut­lich se­hen, wie es hin­ter sei­ner Stirn re­gel­recht zu ar­bei­ten be­gann. Schließ­lich spuck­te er auf den Bo­den, nahm den Kopf hoch und straff­te die Schul­tern.

»Also gut, Crown. Schlie­ßen Sie ihn los und ge­ben Sie ihm sei­ne Waf­fen. Sie lie­gen zu­sam­men mit dem Schlüs­sel für die Ket­ten in der Kis­te un­ter dem Kutsch­bock. Aber das eine sage ich Ih­nen, wenn die Sa­che schief geht, wer­de ich Sie da­für zur Ver­ant­wor­tung zie­hen, und wenn es das Letz­te ist, was ich auf die­ser Welt noch tun wer­de.«

Der Mar­shal nick­te grim­mig und ging los. 

Cor­ding, Vás­quez und Wel­der sa­ßen nach vor­ne ge­beugt auf den Bän­ken, wo sie Bra­dy an­ge­ket­tet hat­te, und stier­ten stumm zu Bo­den. Doch kaum hat­te Crown den Wa­gen be­tre­ten, ruck­ten ihre Köp­fe wie auf ei­nen stum­men Be­fehl hin fast gleich­zei­tig nach oben. Wäh­rend Cor­ding ab­fäl­lig lä­chel­te, wur­den die Au­gen von Vas­quez und Wel­der groß wie Spie­gel­ei­er, als sie den Schlüs­sel in der Hand des Mar­shals sa­hen. 

Ziel­stre­big ging Crown auf den Me­xi­ka­ner zu, sah ihm ein­dring­lich in die Au­gen und steck­te den Schlüs­sel in das Schloss der Ket­ten, mit de­nen er an Ar­men und Bei­nen an die Holz­bank des Wa­gens ge­fes­selt war.

»Ein krum­mes Ding und du bist ein to­ter Mann, auch wenn uns die Apachen dann über­ren­nen. Aber wenn du die Chan­ce nutzt, wer­den Bra­dy und ich für dich ein Wort beim Rich­ter ein­le­gen. Also über­le­ge es dir.«

Der Me­xi­ka­ner nick­te und sah Crown dank­bar an. »Du kannst dich auf mich ver­las­sen, Ami­go. So­lan­ge ich lebe, wird kein Apache je­mals sei­ne Hand ge­gen eine Frau er­he­ben.«

Crown nick­te und deu­te­te mit vor­ge­streck­tem Kinn auf Wel­der. »Und was ist mit ihm, traust du ihm?«

Der Me­xi­ka­ner nick­te. »Yeah, er hat zwar eine Scheiß­angst vor den Apachen, aber er stirbt lie­ber mit dem Colt in der Hand, als le­bend von den In­di­a­ner ge­fan­gen ge­nom­men zu wer­den.«

»Okay«, sag­te Crown, der Wel­der ge­nau­so ein­ge­schätzt hat­te.

Dann wand­te er sich ihm zu und sah auch ihm ein­dring­lich in die Au­gen.

»Du hast ge­hört, was ich dem Me­xi­ka­ner ge­sagt habe. Ich bin­de euch los und ihr helft uns, wenn es ge­gen die Apachen geht. Ich kann euch zwar nicht ga­ran­tie­ren, dass wir das hier über­le­ben, aber ich ver­spre­che euch, dass ihr nicht am Gal­gen en­den wer­det, wenn wir Ta­sco­sa er­rei­chen soll­ten.«

Wel­der streck­te dem Mar­shal sei­ne ge­fes­sel­ten Hän­de ent­ge­gen. »Ich bin ein­ver­stan­den, das ist mehr, als ich er­war­ten kann.«

Im sel­ben Au­gen­blick, in dem Crown den Schlüs­sel hoch­nahm, um die Ket­ten­schlös­ser zu öff­nen, fing Cor­ding wie­der zu brül­len an. »Und was ist mit mir? He ver­dammt, ich will auch frei­ge­schlos­sen wer­den. Los, Blech­stern, mach mei­ne Ket­ten los, oder …«

Der Rest der Wor­te ging in ei­nem hei­se­ren Rö­cheln un­ter.

Mit ei­ner blitz­schnel­len Be­we­gung, die kei­ner der an­de­ren Män­ner Lee Wel­der auf­grund sei­ner un­ter­setz­ten, bul­li­gen Ge­stalt zu­ge­traut hat­te, fuhr der stäm­mi­ge Far­mer he­rum und pack­te Cor­ding am Hals. Sei­ne schwie­li­ge Rech­te leg­te sich wie eine ei­ser­ne Klam­mer um den Kehl­kopf des Frau­en­mör­ders und drück­te un­barm­her­zig zu.

»Sei still! Sei jetzt end­lich still, oder bei Gott, ich dreh dir den Hals um! Da drau­ßen war­tet eine Hor­de Apachen da­rauf, uns die Keh­len durch­zu­schnei­den, und du hast nichts Bes­se­res zu tun, als hier stän­dig he­rum­zu­brül­len. Wenn du nicht be­reit bist, dich in die Ge­mein­schaft ein­zu­fü­gen, braucht die Ge­mein­schaft dich auch nicht. Kein Mensch wird mir also böse sein, wenn du nicht mehr da bist, und glaub mir, ich mach das ger­ne. Ich habe auch schon mei­ner Frau und ih­rem Lieb­ha­ber den Kra­gen um­ge­dreht, weil sie mich ge­är­gert ha­ben. Ich mach das also auch bei dir, denn zu ver­lie­ren habe ich eh nichts mehr. Aber viel­leicht ret­te ich die an­de­ren, wenn ich da­für sor­ge, dass du dein Maul für im­mer hältst! Hast du das ver­stan­den?«

Cor­ding sag­te nichts, aber in sei­nen Au­gen be­gann es zu fla­ckern und auf sei­ner Stirn wa­ren plötz­lich klei­ne Schweiß­per­len zu se­hen, die nicht von der Wär­me der Mit­tags­hit­ze her­rühr­ten.

»Lass gut sein, Wel­der«, sag­te der Mar­shal mil­de. »Wenn er nicht den Mund hält, wer­de ich ihn kne­beln. Wir soll­ten jetzt lie­ber da­rü­ber re­den, wie es wei­ter­ge­hen soll. Die Apachen ha­ben näm­lich ei­nes der Ge­spann­pfer­de er­wischt.«

 

*

 

She­riff Bra­dy hat­te in­zwi­schen mit Car­roll zu­sam­men das tote Zug­pferd aus­ge­schirrt und den Rest des Ge­spanns hin­ter dem Wa­gen in De­ckung ge­bracht. Jim und die bei­den Ge­fan­ge­nen ka­men im sel­ben Mo­ment zu ih­nen, als sie sich im Schat­ten der ho­hen Wa­gen­wän­de nie­der­lie­ßen, um aus ih­ren Feld­fla­schen zu trin­ken. Bra­dy, der den Kopf in den Na­cken ge­legt und mit sei­nen Lip­pen be­reits die Öff­nung sei­ner Was­ser­fla­sche um­schlos­sen hat­te, ver­schluck­te sich fast, als er sah, dass Vás­quez und Wel­der kei­ne Ket­ten tru­gen.

Er hus­te­te kurz, spuck­te das Was­ser, das er noch im Mund hat­te, aus und blaff­te Crown wü­tend an.

»Was zur Höl­le hat das zu be­deu­ten, Mar­shal? Sind Sie ver­rückt ge­wor­den! Wie kom­men Sie dazu, noch ei­nen von die­sen Ver­bre­chern von sei­nen Ket­ten zu be­frei­en! Wol­len Sie uns alle um­brin­gen?«

»Im Ge­gen­teil, Bra­dy«, ent­geg­ne­te Jim ru­hig. »Sie wer­den uns hel­fen, le­bend nach Ta­sco­sa zu kom­men, wir brau­chen die­se Män­ner.«

»Ei­nen Scheiß­dreck brau­chen wir«, schnapp­te Bra­dy gif­tig. »Ich habe bis­her noch je­den Ge­fan­genentrans­port nach Ta­sco­sa ge­bracht, al­lein und ohne Hil­fe. Ver­lasst euch drauf, ich wer­de auch dies­mal mei­ne Ge­fan­ge­nen beim Coun­ty Rich­ter ab­lie­fern.«

»Schon mög­lich«, mel­de­te sich Wel­der un­ge­fragt zu Wort. »Aber da hat­ten Sie wahr­schein­lich auch ein Ge­spann, das funk­ti­o­niert, jetzt nicht.«

Bra­dys Kopf ruck­te jäh he­rum. »Was soll das hei­ßen?«

»Ein Ge­spann kann man nur als Paar hand­ha­ben. So­bald ein ein­zel­nes Pferd mit­läuft, wird es ent­we­der nach links oder nach rechts zie­hen, je nach­dem, auf wel­cher Sei­te man es an­spannt. Das bringt die an­de­ren Tie­re aus dem Takt und man kommt nur müh­sam vo­ran. Wenn Sie es weg­las­sen, wird der Wa­gen un­wei­ger­lich lang­sa­mer, vier Pfer­de sind auf die Dau­er zu we­nig, um die­sen schwe­ren Wa­gen zu zie­hen. Glau­ben Sie mir, She­riff, ich bin Far­mer, ich ken­ne mich mit Wa­gen und Zug­pfer­den aus.«

»Dann spann ich eben mein Pferd mit vor den Wa­gen, wo ist das Prob­lem?«

»Das wird nicht funk­ti­o­nie­ren.«, be­haup­te­te Wel­der.

»Quatsch«, knurr­te Bra­dy.

»Sor­ry, aber ich fürch­te, Wel­der hat recht«, be­haup­te­te Crown. »Ein Reit­pferd lässt sich nie für län­ge­re Zeit als Zug­pferd ein­span­nen, da­für ist es kör­per­lich gar nicht ge­schaf­fen. Zug­pfer­de sind Kalt­blü­ter und sie sind auch ganz an­ders be­schla­gen. Sie wür­den sich ihr Pferd in­ner­halb kür­zes­ter Zeit ru­i­nie­ren.«

Bra­dy sag­te nichts, wäh­rend er sei­ne Was­ser­fla­sche wie­der zu­schraub­te und sie dann mit dem Rie­men an den Kutsch­bock häng­te, aber das, was er da­bei vor sich hin brumm­te, wa­ren al­les an­de­re

als Net­tig­kei­ten. 

»Was ha­ben Sie jetzt vor?«, frag­te Crown, nach­dem er be­merk­te, dass der She­riff auf die Wa­gen­pfer­de zu­ging.

»Na wie­der an­span­nen, was denn sonst, oder sol­len wir hier Wur­zeln schla­gen?«

»Das hal­te ich für kei­ne so gute Idee«, wand­te Jim ein.

»Was soll denn das jetzt wie­der hei­ßen?«

»Als wir auf der Flucht vor den Apachen den Berg hier he­rauf­ge­don­nert sind, ha­ben wir die Pfer­de ziem­lich hart ran ge­nom­men. Wenn wir ih­nen jetzt kei­ne län­ge­re Ru­he­pau­se ge­ben und statt­des­sen in der größ­ten Mit­tags­hit­ze wei­ter­fah­ren, gebe ich Ih­nen Brief und Sie­gel, dass es nicht lan­ge dau­ern wird, bis die Pfer­de kurz vor ei­nem Zu­sam­men­bruch ste­hen.«

»Was schla­gen Sie also vor?«

»Wir ru­hen uns alle aus, bis es küh­ler wird. Die Apachen ma­chen es näm­lich ge­nau­so«, sag­te Crown und deu­te­te auf die na­hen Hü­gel, zwi­schen de­nen Rauch auf­stieg.

Dass es dies­mal kei­ne Rauch­zei­chen, son­dern der Qualm von Camp­feu­ern wa­ren, konn­te je­der von ih­nen er­ken­nen.

»Gut«, sag­te Bra­dy da­rauf­hin und zeig­te auf Wel­der und den Me­xi­ka­ner. »Dann kön­nen wir die bei­den ja wie­der an­ket­ten.«

»Ei­nen von ih­nen«, wi­der­sprach Crown. »Der an­de­re soll­te zu­sam­men mit ei­nem von uns bei­den Wa­che schie­ben. Wir kön­nen nicht ewig wach blei­ben und ich möch­te es nicht ris­kie­ren, dass uns ir­gend­wann die Au­gen zu­fal­len, wäh­rend sie sich auf dem Wa­gen aus­ru­hen. Wenn im­mer ei­ner von ih­nen mit ei­nem von uns Wa­che hält, kön­nen auch wir ab­wech­selnd et­was schla­fen.«

»Das ist okay. Wer soll die ers­te Wa­che über­neh­men?«

»Wenn Sie nichts da­ge­gen ha­ben, wür­de ich mich ger­ne et­was hin­le­gen. Ich bin die letz­ten drei Wo­chen kaum aus dem Sat­tel ge­kom­men«, er­wi­der­te Jim.

Der She­riff nick­te. »Al­les klar, dann wer­den Wel­der und ich das über­neh­men. Ket­ten Sie den Me­xi­ka­ner dann an, be­vor Sie sich hin­le­gen.«

Jim nick­te, mach­te, was der She­riff ge­sagt hat­te, und leg­te sich da­nach aufs Ohr. Es dau­er­te kei­ne fünf Mi­nu­ten, dann war er auch schon ein­ge­schla­fen.

Bra­dy hin­ge­gen be­zog bei den Pfer­den Stel­lung, nach­dem er Wel­der ein Ge­wehr über­ge­ben und ihn an­ge­wie­sen hat­te, jene Sei­te des Hü­gel­hangs zu be­obach­ten, von wo aus sie die Apachen an­ge­grif­fen hat­ten. Er wuss­te sehr wohl, das Wel­der bei ei­nem An­griff weit­aus in grö­ße­rer Ge­fahr schweb­te als er, denn um ihn auf der ab­ge­wand­ten Sei­te des Wa­gens an­zu­grei­fen, muss­ten die Apachen erst den gan­zen Hü­gel um­rei­ten. Au­ßer­dem wand­te ihm der Far­mer da­durch von sei­nem Pos­ten aus stän­dig den Rü­cken zu und er konn­te jede sei­ner Be­we­gun­gen ge­nau­es­tens be­obach­ten.

Im Ge­gen­satz zu dem Mar­shal trau­te er den Ge­fan­ge­nen nicht über den Weg und des­halb hat­te er auch bis auf zwei Pat­ro­nen alle an­de­ren aus dem Ka­ra­bi­ner ent­fernt, be­vor er ihn Wel­der über­gab. Zwei Ku­geln wa­ren sei­ner Mei­nung nach ge­nug, um die an­de­ren zu war­nen, wenn die In­di­a­ner wie­der an­grif­fen, aber zu we­nig, um den Mar­shal, Car­roll und ihn au­ßer Ge­fecht zu set­zen. Bra­dy wuss­te, dass Crown sein Trei­ben miss­fal­len wür­de, aber er hat­te ver­dammt noch mal kei­ne Lust, sich von die­sen Ver­bre­chern über­rum­peln zu las­sen.

Mit ei­nem ab­fäl­li­gen Grin­sen re­gist­rier­te er, dass Wel­der sei­ne Auf­ga­be tat­säch­lich ernst nahm, dann setz­te er sich auf den Bo­den und mach­te es sich be­quem, wäh­rend er über­leg­te, wie sie den Apachen am bes­ten ent­kom­men konn­ten.

Er war ge­dank­lich da­mit so be­schäf­tigt, dass er gar nicht merk­te, wie es lang­sam zu däm­mern be­gann.

Er schreck­te erst hoch, als er sah, wie Wel­der auf­sprang und auf ihn zu­kam. In­stinkt­iv nahm er das Ge­wehr hoch und rich­te­te den Lauf auf den Far­mer.

»Was ist los, ir­gend­et­was nicht in Ord­nung?«

»Nein«, er­wi­der­te Wel­der. »Aber den Licht­ver­hält­nis­sen nach müss­te un­se­re Wa­che zu Ende sein. Wir soll­ten den Mar­shal lang­sam we­cken.«

»Ich mach das schon, blei­ben Sie so lan­ge noch hier«, sag­te Bra­dy und woll­te sich auf den Weg zu Crown ma­chen, um ihn zu we­cken. Aber er kam zu spät, denn das hat­ten be­reits die Apachen über­nom­men. Ihre schril­len Ge­sän­ge, die plötz­lich von den na­hen Hü­geln zu ih­nen he­rü­ber­schall­ten, hät­ten auch ei­nen To­ten wie­der auf die Bei­ne ge­bracht.

 

*

 

»Was für eine Teu­fe­lei ha­ben die­se ro­ten Hun­de denn jetzt schon wie­der vor?«

Crown hob den Kopf und lausch­te ei­nen Mo­ment lang in die Däm­me­rung hi­nein, be­vor er dem Coun­ty She­riff eine Ant­wort gab. »Kei­ne, so­lan­ge sie sin­gen, wer­den sie uns nicht an­grei­fen.«

»Und wie lan­ge geht das?«

Crown zuck­te mit den Schul­tern. »Kei­ne Ah­nung, es hört sich an, als wür­den sie ihre ge­fal­le­nen Krie­ger be­trau­ern. Da­nach wer­den sie wahr­schein­lich ihre Göt­ter um Bei­stand bit­ten und be­ra­ten, be­vor sie wie­der an­grei­fen. Wenn wir Glück ha­ben, dau­ert das bis mor­gen früh, wenn wir Pech ha­ben, eine hal­be Stun­de.«

Bra­dy ver­zog das Ge­sicht. »Toll! Und jetzt?«

»Span­nen Sie die Pfer­de an und hal­ten sich Sie sich be­reit. Der Laut­stär­ke des Ge­sangs nach ha­ben sich dort in den Hü­geln fast alle Apachen ver­sam­melt. Sie wer­den wahr­schein­lich nur ein oder zwei Wa­chen zu­rück­ge­las­sen ha­ben, die uns be­obach­ten sol­len. Ich wer­de ver­su­chen, sie un­schäd­lich zu ma­chen. Da­nach fah­ren wir mit dem Wa­gen, so lei­se es geht, den Hü­gel hi­nun­ter und ver­su­chen bis Son­nen­auf­gang so schnell und so vie­le Mei­len wie mög­lich zwi­schen die Apachen und uns zu brin­gen. Je nä­her wir Ta­sco­sa kom­men, umso grö­ßer ist die Chan­ce, dass man in der Stadt oder auf den um­lie­gen­den Sied­lun­gen auf uns auf­merk­sam wird.«

»Al­les schön und gut, aber was ma­chen wir, wenn die Wa­chen der Apachen Sie er­wi­schen?«

»Dann soll­ten Sie an­fan­gen zu be­ten«, sag­te Crown ernst.

Dann wand­te er sich ab und ging am Wa­gen ent­lang nach vor­ne, wo Car­roll Ba­ker sicht­lich an­ge­spannt auf dem Kutsch­bock saß. Die Rech­te hat­te sich um den Griff ih­res Re­ming­ton ge­presst, ihr Ge­sicht war bleich und ihre Lip­pen zit­ter­ten.

»Ich wer­de ver­su­chen, die Wa­chen der In­di­a­ner aus­zu­schal­ten, so­lan­ge ihre Haupt­macht drü­ben in den Hü­geln singt und sich be­rat­schlagt. Da­nach wer­den wir ver­su­chen, so schnell wie mög­lich von hier zu ver­schwin­den. Wenn es uns ge­lingt, in die Nähe von Ta­sco­sa zu kom­men, sind wir ge­ret­tet. So nahe an der Stadt wer­den die Apachen nicht ris­kie­ren uns an­zu­grei­fen. Wenn ich aber nicht zu­rück­kom­me, dann möch­te ich, dass sie mei­nen Buckskin neh­men und zu­sam­men mit Bra­dy wie der Teu­fel nach Ta­sco­sa rei­ten.«

»Und was ist mit dem Wa­gen und den an­de­ren?«, frag­te Car­roll, nach­dem sie Jim eine Wei­le schwei­gend ge­mus­tert hat­te.

»Auf die war­tet der Gal­gen, die drei sind al­le­samt Mör­der. Über­las­sen Sie ih­nen die Ge­weh­re, den Wa­gen und die Zug­pfer­de, al­les an­de­re liegt dann in Got­tes Hand. Ich weiß, es klingt hart, aber sie als Frau und Bra­dy als Ge­set­zes­hü­ter ge­hen vor.«

Als Jim sah, dass die Frau ihm da­rauf­hin et­was sa­gen woll­te, wand­te er sich jäh ab und ging zu sei­nem Pferd zu­rück. Dort zog er sei­ne Stie­fel aus und häng­te sie ans Sat­tel­horn. Für das, was er jetzt vor­hat­te, wa­ren hoch­ha­cki­ge Reit­stie­fel nicht das ge­eig­ne­te Schuh­werk. Die Apachen wür­den das Knir­schen sei­ner Le­der­soh­len auf dem san­di­gen Bo­den be­reits hö­ren, noch be­vor sie ihn sa­hen.

Crown über­prüf­te noch ein­mal sei­nen Colt, dann lo­cker­te er sein Bo­wie­mes­ser, das in ei­ner Le­der­schei­de am Gür­tel steck­te, und Se­kun­den spä­ter hat­te ihn das halb­dunk­le Licht der im­mer ra­scher he­rein­bre­chen­den Däm­me­rung ver­schluckt.

Schnell und fast ge­räusch­los schlich Jim den Hang hi­nab, je­den noch so klei­nen Strauch, Fels­bro­cken oder Kak­teen­strunk als De­ckung be­nut­zend. Am Fuß des Hangs an­ge­langt knie­te er sich hin­ter ei­nen Fel­sen und blick­te mehr­mals nach al­len Sei­ten wie ein Puma auf Beu­te­fang. Aber da war nichts, er konn­te nir­gend­wo eine Be­we­gung aus­ma­chen. Er be­merk­te nur. wie der schril­le Ge­sang der Apachen im­mer lau­ter wur­de.

Doch dann hör­te er noch et­was an­de­res, ei­nen kur­zen, lei­sen, pfei­fen­den Laut, der sich ir­gend­wie un­heim­lich an­hör­te.

Was zum Teu­fel war das!, durch­zuck­te es Jim. 

Sei­ne Jah­re bei den Co­man­chen hat­ten nicht nur sei­ne Sin­ne für Land und Leu­te ge­schärft, er konn­te auch die Zei­chen der Na­tur deu­ten. Doch so sehr er sich auch an­streng­te, er konn­te die­sen Ton nicht ein­ord­nen. Das war kein Vo­gel, we­der Spott­dros­sel, Wüs­ten­bus­sard oder Berg­re­gen­pfei­fer, das war über­haupt kein Tier, das er kann­te, und er kann­te fast al­les, was in Te­xas kreuch­te und fleuch­te. Be­vor er aber wei­ter da­rü­ber nach­den­ken konn­te, er­klang die­ser pfei­fen­de Laut wie­der, dies­mal schon et­was nä­her.

Jim warf sich hin­ter dem Fel­sen so­fort auf den Bo­den und ver­such­te sich so klein wie mög­lich zu ma­chen. Wie rich­tig sei­ne Ent­schei­dung war, wur­de ihm be­reits im nächs­ten Au­gen­blick be­wusst.

Er lag kaum auf der Erde, als er spür­te, wie nicht weit von ihm ent­fernt sich et­was auf ihn zu­be­weg­te. Als er vor­sich­tig den Kopf hob, sah er kei­ne zehn Schrit­te vor sich die ge­drun­ge­ne Ge­stalt ei­nes Apachen.

Der In­di­a­ner, des­sen Rech­te sich um ei­nen Schä­del­bre­cher krampf­te, hat­te den Kopf er­ho­ben und wit­ter­te ei­nem Raub­tier gleich in die Luft.

Crown rich­te­te sich vor­sich­tig auf und zog sei­nen Colt aus dem Hols­ter, wäh­rend­des­sen der Apache im­mer nä­her kam. Eine dunk­le Ah­nung von Ge­fahr ver­an­lass­te Jim, den Ham­mer sei­nes 45ers zu span­nen.

Kei­ne Se­kun­de zu spät.

Wie aus dem Nichts flog der Apache plötz­lich auf ihn zu, blitz­schnell und fast laut­los. Crown re­a­gier­te so­fort. Er wuss­te ge­nau, dass ein ein­zi­ger Schuss ge­nü­gen wür­de, um die gan­ze Apachen-Ban­de an­zu­lo­cken. Er riss des­halb den Arm hoch und don­ner­te dem In­di­a­ner den har­ten Wal­nuss­holz­griff sei­nes 45ers ge­gen die Schlä­fe. Der In­di­a­ner gab ei­nen dump­fen Laut von sich und fiel wie ein nas­ser Sack zu Bo­den. Doch da­mit war die Ge­fahr, in der sich der Mar­shal be­fand, noch nicht vo­rü­ber.

Wie­der er­tön­te der selt­sa­me, pfei­fen­de Laut, doch dies­mal aus der an­de­ren Rich­tung, von links. Jim hat­te ge­ra­de noch Zeit sich um­zu­dre­hen, dann griff ihn auch schon der nächs­te Apache an. Jim sah das Mes­ser in sei­ner Hand blit­zen und steck­te, ohne lan­ge zu über­le­gen, den Colt wie­der zu­rück ins Hols­ter und griff sei­ner­seits zum Mes­ser. 

Mit ei­ner Waf­fe, mit der er nicht schie­ßen konn­te, ohne das Le­ben al­ler an­de­ren zu ge­fähr­den, war er ei­nem mit ei­nem Mes­ser be­waff­ne­ten In­di­a­ner im Nah­kampf hoff­nungs­los un­ter­le­gen. Mehr Zeit, um sich wei­ter den Kopf da­rü­ber zu zer­bre­chen, hat­te er nicht mehr, denn in­zwi­schen war der Apache he­ran. Doch im Ge­gen­satz zu sei­nem Stamm­es­bru­der griff die­ser Jim nicht ein­fach blind­lings an, son­dern be­gann ihn, als sei­ne ers­te Mes­ser­at­ta­cke ins Lee­re ging, wach­sam zu um­krei­sen. Im­mer wie­der stieß er mit dem Mes­ser zu, um die Stär­ken und Schwä­chen des Mar­shals he­raus­zu­fin­den. Ge­rau­me Zeit um­kreis­ten sich die bei­den Män­ner schwei­gend. Au­ßer dem Knir­schen ih­rer Schrit­te auf dem san­di­gen Bo­den und ih­rem schwe­ren Atem war nichts zu hö­ren.

Dann stieß der Apache un­ver­mit­telt zu.

Jim pa­rier­te.

Die Klin­gen klirr­ten ge­gen­ei­nan­der. Je­der der bei­den Män­ner ver­such­te den Mes­ser­arm des an­de­ren

nach un­ten zu drü­cken. Als der Apache merk­te, dass Jim stär­ker war, ver­such­te er ihm das Knie in den Un­ter­leib zu ram­men. Aber der Mar­shal war auf der Hut. Im sel­ben Mo­ment, in dem er das Knie des Apachen hoch­zu­cken sah, schmet­ter­te er ihm sei­ne Lin­ke ans Kinn. Der Apache tau­mel­te stöh­nend zu­rück. An­schei­nend wur­de ihm da­bei be­wusst, dass er Jim nicht so ein­fach be­zwin­gen konn­te, denn er öff­ne­te den Mund zu ei­nem Schrei, um die an­de­ren Apachen zu war­nen.

Jim blieb kei­ne an­de­re Wahl.

Er konn­te den Krie­ger nicht scho­nen, ohne das Le­ben der Men­schen beim Wa­gen zu ge­fähr­den. Er sprang vor und stieß dem Apachen die Klin­ge sei­nes Mes­sers ins Herz. Der In­di­a­ner war so­fort tot.

Keu­chend blieb Jim ei­nen Mo­ment lang ste­hen und lausch­te an­ge­strengt in die Däm­me­rung hi­nein. Doch die bei­den Apachen wa­ren an­schei­nend die Ein­zi­gen, die den Wa­gen be­obach­tet hat­ten. 

Um ihn he­rum war al­les still, auch die selt­sa­men, pfei­fen­den Lau­te, mit de­nen sich die In­di­a­ner of­fen­sicht­lich verstän­digt hat­ten, wa­ren jetzt nicht mehr zu hö­ren.

Jim dreh­te sich da­rauf­hin ab­rupt um und lief den Hang hoch.

»Al­les auf den Wa­gen, wir fah­ren los, so­fort!«, keuch­te er, kaum dass er bei den an­de­ren an­ge­kom­men war.

»Und was ist mit den Wa­chen der Apachen?«, woll­te Bra­dy wis­sen.

»Es gibt kei­ne Wa­chen mehr«, er­wi­der­te Jim knapp und lief ziel­stre­big auf sein Pferd zu. Dort an­ge­kom­men zog er sei­ne Stie­fel wie­der an und schwang sich in den Sat­tel sei­nes Buckskins.

»Was ist, wor­auf war­ten Sie?«, sag­te er nach ei­nem kur­zen Blick in das ver­blüff­te Ge­sicht des Coun­ty She­riffs, der im­mer noch kei­ne An­stal­ten mach­te, den Wa­gen wie­der in Be­we­gung zu set­zen.

 

*

 

Mit Ein­bruch der Dun­kel­heit wag­ten sie sich den Hü­gel hi­nun­ter, auf dem sie sich vor den An­grif­fen der Apachen ver­schanzt hat­ten. Sie zer­schnit­ten die Pfer­de­de­cken und ban­den sie um die Hufe der Ge­spann­fer­de, da­mit der Huf­schlag ge­dämpft wur­de, und um­wi­ckel­ten sämt­li­che Me­tall­tei­le des Zug­ge­schirrs. Bra­dy hat­te sich zwar lan­ge da­ge­gen ge­sträubt, aber schließ­lich hat­te sich Jim mit Un­ter­stüt­zung von Car­roll doch durch­ge­setzt und so saß jetzt Lee Wel­der zu­sam­men mit der Frau auf dem Kutsch­bock.

Der Far­mer hat­te ein­fach die grö­ße­re Er­fah­rung, was den Um­gang mit Ge­spann­pfer­den be­traf. Der Mar­shal und Bra­dy rit­ten auf ih­ren Pfer­den an den Sei­ten des Wa­gens und deck­ten ihre Flan­ken, wäh­rend Vás­quez am Wa­ge­nen­de mit ei­nem Ge­wehr ih­ren Rü­cken si­cher­te. Nur Cor­ding war in ihr Tun nicht ein­ge­bun­den. Als der Mör­der lautstark ver­lang­te, eben­falls los­ge­bun­den und be­waff­net zu wer­den, ver­pass­te ihm Bra­dy kur­zer­hand ei­nen Kne­bel und schloss ihm die Hän­de so eng an die Ei­senstan­ge un­ter sei­ner Bank, dass er ihn al­lein nicht ent­fer­nen konn­te.

Cor­dings Au­gen fun­kel­ten zwar mör­de­risch und sein Ge­sicht war vor Wut ver­zerrt, aber das be­ach­te­te nie­mand von den an­de­ren. Cor­ding ein Ge­wehr in die Hand zu drü­cken war ein­fach zu ge­fähr­lich.

Sie zo­gen schnell den Hang hi­nab und hi­naus auf die stil­le Ebe­ne, in­des sich die Dun­kel­heit wie ein schwar­zes Tuch über das Land leg­te. Von Zeit zu Zeit war­fen Crown und Bra­dy ei­nen Blick zu­rück über die Schul­ter. In­zwi­schen war der Mond auf­ge­gan­gen und über­zog die Hü­gel­ket­ten mit sei­nem sil­ber­nen Licht. Er­leich­tert stellt Jim fest, dass sich hin­ter ih­nen auf den Hü­gel­kup­pen nichts be­weg­te und auch die hell lo­dern­den Feu­er aus dem Apachen-La­ger nur noch schwa­chen glimm­ten. Ein Zei­chen, dass die In­di­a­ner schlie­fen.

Aber er ahn­te, dass die Ruhe trü­ge­risch war.

Die bei­den Apachen, die er aus­ge­schal­tet hat­te, stan­den ga­ran­tiert nicht ewig­lich Wa­che. Ir­gend­wann wür­de man sie ab­lö­sen und dann wür­de die Höl­le los­bre­chen. Er konn­te nur hof­fen, dass sie bis da­hin so vie­le Mei­len wie mög­lich zwi­schen sich und die In­di­a­ner ge­bracht hat­ten und sie ir­gend­ei­ne Sied­lung oder eine Farm er­reich­ten, be­vor sie die In­di­a­ner ein­hol­ten.

Der dump­fe Huf­schlag ei­nes he­ran­kom­men­den Pfer­des riss Crown aus sei­nen Ge­dan­ken. Er hob den Kopf und sah, wie She­riff Bra­dy von der an­de­ren Sei­te des Wa­gens aus auf ihn zu­kam.

»Es ist gleich Mit­ter­nacht und wir sind seit fast vier Stun­den un­ter­wegs. So lang­sam brau­chen die Pfer­de wie­der eine Pau­se. Auch wenn Wel­der ein Ass auf dem Bock ist, man merkt, dass er mit Wa­gen­ge­span­nen um­ge­hen kann, sind die Pfer­de trotz­dem mit ih­rer Kraft lang­sam am Ende. Wel­der hat­te recht, vier Zug­pfer­de sind zu we­nig für den schwe­ren Wa­gen.«

»Ich weiß«, sag­te Jim Crown vol­ler Sor­ge. »Ich weiß aber auch, dass die Apachen spä­tes­tens jetzt die bei­den Wa­chen, die ich aus­ge­schal­tet habe, ab­lö­sen wer­den. Was glau­ben sie wohl, wie lan­ge es da­nach dau­ern wird, bis sie wie der Teu­fel hin­ter uns her sind?«

Bra­dy hat­te den Kopf ge­senkt.

Je län­ger Crown mit ihm sprach, des­to düs­te­rer wur­de sein Ge­sicht.

»Da­ran habe ich auch schon ge­dacht. Was schla­gen Sie also vor?«

»Was den­ken Sie, wie weit sind wir noch von der nächs­ten Sied­lung oder ei­ner Ranch ent­fernt?«, frag­te der Mar­shal, an­statt dem She­riff auf sei­ne Fra­ge zu ant­wor­ten.

Bra­dy zuck­te mit den Schul­tern. »Na ja, hier in der Nähe gibt es zwar eine Post­kut­schensta­ti­on, aber die ist schon seit zwei Jah­ren ver­las­sen, seit die Kut­sche nicht mehr Mil­lers Prä­rie an­fährt. Ist ja auch kein Wun­der, eine Li­nie zu ei­nem Kaff mit ge­ra­de mal drei­ßig See­len kann nicht kosten­de­ckend sein. Dann ist da noch Sa­mu­el Ro­sen­baums Farm, aber die liegt min­des­tens noch drei Ta­ges­rit­te von hier ent­fernt, wo­bei es nicht si­cher ist, ob ihm die Apachen nicht auch schon ei­nen Be­such ab­ge­stat­tet ha­ben. Sei­ne An­we­sen liegt näm­lich ziem­lich ein­sam. War­um fra­gen Sie?«

»Mei­ner Mei­nung nach blei­ben uns nur noch zwei Mög­lich­kei­ten, um heil aus die­ser gan­zen Sa­che he­raus­zu­kom­men. Ent­we­der wir blei­ben beim Wa­gen und hal­ten die Stel­lung, da er ja ku­gel­fest und ge­gen Feu­er ge­schützt ist und war­ten, bis die Apachen auf­ge­ben oder Hil­fe kommt, oder wir las­sen den Wa­gen zu­rück und ver­su­chen, mit den Ge­spann­pfer­den zu ent­kom­men.«

Bra­dy wieg­te un­schlüs­sig den Kopf. Er wuss­te ge­nau­so wie Crown, dass bei­de Mög­lich­kei­ten so­wohl Vor­tei­le wie auch Ri­si­ken be­sa­ßen. Doch kei­ner von bei­den muss­te lan­ge über­le­gen, denn die Ent­schei­dung, wie sie ihre Flucht fort­setz­ten, wur­de ih­nen von Ca­roll Ba­ker ab­ge­nom­men. 

»Je­sus«, krächz­te die Frau, nach­dem sie ei­nen kur­zen Blick über die Schul­ter ge­wor­fen hat­te. »Die Apachen!«

Mit ei­nem ra­schen Zü­gel­ruck brach­te Jim sein Pferd zum Ste­hen und dreh­te sich im Sat­tel zu­rück. Mond­schein hat­te die hin­ter ih­nen lie­gen­den Hü­gel­kup­pen über­zo­gen und da­durch war es wahr­nehm­bar hel­ler ge­wor­den. Der Mond stand in­zwi­schen fast senk­recht am Him­mel und über­zog das Land mit sei­nem blas­sen, aber kla­ren Licht. Die Hü­gel wirk­ten da­durch nä­her und des­halb wa­ren auch die vie­len Rei­ter, die rasch auf sie zu­ka­men, deut­lich zu se­hen. In­stinkt­iv leg­te sich Jims Rech­te um den Kol­ben sei­nes Colts.

»Holy Shit«, krächz­te Wil­li­am Bra­dy, der sein Pferd ne­ben ihm zü­gel­te. Dann dreh­te er den Kopf in Rich­tung Kutsch­bock. »Wel­der, wie lan­ge hal­ten die Tie­re noch durch?«

»Zwei Mei­len, viel­leicht noch drei, war­um?«

»Dann neh­men Sie die Peit­sche, wir müs­sen noch fünf Mei­len schaf­fen.«

»War­um?«, frag­te Crown.

»Weil die alte Post­kut­schensta­ti­on, von der ich Ih­nen er­zählt habe, noch etwa fünf Mei­len von hier ent­fernt liegt. Dort könn­ten wir uns mit dem Wa­gen ver­schan­zen, denn dort gibt es auch Was­ser.«

»Wor­auf war­ten wir dann noch!«, brüll­te Wel­der, rich­te­te sich im Kutsch­bock auf und ließ die Peit­sche auf den Rü­cken der Zug­tie­re klat­schen.

Crown und Bra­dy folg­ten dem Wa­gen, so schnell sie konn­ten.

Wel­der stand fast auf­recht auf dem Kutsch­bock, knall­te mit der Peit­sche und tob­te und brüll­te wie ein Ver­rück­ter, um das Ge­spann zu Höchst­leis­tun­gen an­zu­spor­nen. Die Hufe der Tie­re trom­mel­ten über das Land. Die Zug­pfer­de schnaub­ten und schäum­ten, der Wa­gen schlin­ger­te und droh­te mehr­mals um­zu­kip­pen, der­weil die Apachen lang­sam, aber un­auf­halt­sam im­mer nä­her ka­men.

Mi­nu­ten­lang wa­ren das Knal­len der Peit­sche, das Rat­tern der Wa­gen­rä­der und das Stamp­fen der Pfer­de, das sich mit dem Kriegs­ge­schrei der Apachen und dem Knat­tern der Ge­weh­re ver­mischt hat­te, die ein­zi­gen Ge­räu­sche, die in der Nacht zu hö­ren wa­ren.

Als sich die Um­ris­se der al­ten Post­sta­ti­on vor ih­nen ab­zeich­ne­ten, wa­ren die Apachen kei­ne zwei­hun­dert Yards mehr hin­ter ih­nen. Wel­der drosch mit der Peit­sche auf das Ge­spann ein, Car­roll kreisch­te ne­ben ihm auf dem Bock wie eine Fu­rie und die an­de­ren feu­er­ten, bis die Läu­fe ih­rer Waf­fen glüh­ten.

Und sie schaff­ten es!

Sie er­reich­ten die alte Sta­ti­on, brach­ten sich in Stel­lung und schos­sen aus der ge­si­cher­ten De­ckung des Wa­gens he­raus wie auf dem Schieß­stand auf die im Pulk an­rei­ten­den In­di­a­ner. Die vier Ge­weh­re der Män­ner und Car­rolls Colt krach­ten gleich­zei­tig wie eine ein­zi­ge Waf­fe.

Ein­mal, zwei­mal, drei­mal.

Be­vor die Apachen wuss­ten, wie ih­nen ge­schah, klatsch­ten mehr als ein Dut­zend Ku­geln in ihre Rei­hen. Meh­re­re Po­nys aus der vor­ders­ten Li­nie krach­ten bei­na­he gleich­zei­tig in ei­nem Durch­ei­nan­der aus wir­beln­den Hu­fen und aus dem Sat­tel stür­zen­der Rei­ter zu Bo­den. Der An­griff ge­riet au­gen­blick­lich ins Sto­cken und wäh­rend die nach­fol­gen­den Apachen in vol­lem Ga­lopp in das wil­de Ge­men­ge aus ge­stürz­ten Pfer­den und brül­len­den Rei­tern hi­nein­rit­ten, klatsch­te eine wei­te­re Sal­ve in den Pulk.

Da­mit war der An­griff vor­bei.

Die In­di­a­ner flu­te­ten zu­rück und sto­ben mit wil­dem Ge­heul nach al­len Rich­tun­gen da­von.

Mit flie­gen­den Fin­gern lud Crown sei­ne Win­ches­ter nach, wäh­rend er zu­sah, wie sich die In­di­a­ner au­ßer­halb der Schuss­wei­te vor der Post­sta­ti­on neu for­mier­ten. 

»Alle noch am Le­ben?«, zisch­te Jim.

Der She­riff, Car­roll und Wel­der be­jah­ten sei­ne Fra­ge so­fort, nur vom Wa­gen­in­nern kam kei­ne Ant­wort. Das hat­te nicht un­be­dingt et­was zu be­deu­ten, Cor­ding konn­te durch sei­nen Kne­bel nicht ant­wor­ten und Vás­quez war viel­leicht auch ge­ra­de mit Nach­la­den be­schäf­tigt, trotz­dem ver­spür­te der Mar­shal plötz­lich ein un­gu­tes Ge­fühl in der Ma­gen­ge­gend.

Mit der Win­ches­ter in der Hand has­te­te er auf das Ende des Wa­gens zu, öff­ne­te die Tür in der hin­te­ren Bord­wand und schwang sich auf die La­de­flä­che. Zu sei­ner Er­leich­te­rung war aber dort schein­bar al­les in Ord­nung. Vas­quez lehn­te an der Wa­gen­wand und starr­te zu den Apachen hi­nü­ber, das Ge­wehr ne­ben sich am Bo­den. Dass sich Cor­ding in sei­nen Fes­seln auf­bäum­te und wie ein Ver­rück­ter an den Ket­ten zerr­te, war ihm klar. Wel­cher Mann blieb schon ru­hig, wenn er hilf­los wie ein Säug­ling ge­fes­selt war, wäh­rend ihm die Ku­geln an­grei­fen­der Apachen um die Oh­ren flo­gen. Er wur­de erst stut­zig, als Cor­ding stän­dig et­was schrie, was durch den Kne­bel nicht mehr als ein un­verständ­li­ches Kräch­zen war, und wie ein Wil­der mit vor­ge­reck­tem Kinn im­mer wie­der in Vás­quez’ Rich­tung deu­te­te. Als sich der Me­xi­ka­ner den­noch nicht zu ih­nen um­dreh­te, ging Jim lang­sam auf ihn zu, leg­te ihm die Hand auf die Schul­tern und nick­te auf­mun­ternd.

»Was ist mit dir? Al­les okay, Vás­quez?«, sag­te er, doch der Me­xi­ka­ner re­a­gier­te im­mer noch nicht.

Statt­des­sen gab sein Kör­per un­ter Crowns Be­rüh­rung plötz­lich nach, rutsch­te zur Sei­te und fiel mit ei­nem dump­fen Laut auf die La­de­flä­che. Jim hat­te das Ge­fühl, als wür­de sich eine eis­kal­te Hand um sein Herz le­gen, als er auf das kreis­run­de Loch in der Stirn des Me­xi­ka­ners starr­te, aus dem dunk­les Blut si­cker­te. Ei­nen Au­gen­blick stand Crown wie er­starrt, dann wir­bel­te er he­rum und rann­te zu den an­de­ren.

 

*

 

»Und jetzt?«, frag­te Bra­dy ner­vös, wäh­rend Car­roll und Wel­der be­trof­fen zu Bo­den blick­ten.

»Jetzt soll­ten wir auch Cor­ding los­bin­den und ihm ein Ge­wehr ge­ben.«

»Was?«, sag­te Bra­dy und roll­te förm­lich mit den Au­gen. »Sind Sie ver­rückt ge­wor­den? Sie wol­len die­sem Hu­ren­sohn eine Waf­fe ge­ben? Da kön­nen wir uns ja alle gleich selbst er­schie­ßen. Nein, das kommt über­haupt nicht infra­ge!«

»Sie ver­damm­ter Stur­kopf«, sag­te Crown. Es klang schär­fer, als er es ei­gent­lich be­ab­sich­tigt hat­te.

»Wenn die Apachen das nächs­te Mal an­grei­fen und mer­ken, dass wir ei­nen Ge­wehr­schüt­zen we­ni­ger ha­ben, wis­sen sie, dass es ei­nen von uns er­wischt hat und der Wa­gen nicht ku­gel­fest ist. Da­nach wer­den sie erst Ruhe ge­ben, wenn wir alle er­le­digt sind. Und das sind wir auch, denn ohne Cor­ding kön­nen wir den Wa­gen nicht nach al­len Sei­ten hin ver­tei­di­gen und gleich­zei­tig un­se­re Pfer­de be­schüt­zen. Au­ßer­dem glau­be ich kaum, dass er ge­gen uns et­was un­ter­neh­men wird, so­bald er ein Ge­wehr in den Hän­den hält. Dazu ist sei­ne Angst vor den In­di­a­nern viel zu groß. Den­ken Sie nur an die bei­den an­de­ren, Wel­der und Vás­quez hat­ten schnell be­grif­fen, dass sie nur eine Chan­ce ha­ben zu über­le­ben, wenn sie ge­mein­sam mit uns ge­gen die Apachen kämp­fen.«

»Der Mar­shal hat recht«, sag­te Car­roll Ba­ker. »Au­ßer­dem sind wir zu viert ge­gen ei­nen, wenn er so dumm ist, et­was zu ver­su­chen. Denn dass Wel­der ihm hilft, glau­be ich nicht, nach­dem er jetzt weiß, dass ihm der Gal­gen er­spart bleibt, wenn wir das hier ge­mein­sam durchs­te­hen.«

Bra­dy spuck­te un­ge­hal­ten zu Bo­den. »Von mir aus«, maul­te er schließ­lich.

Es klang, als wür­de ein bo­cki­ges Kind end­lich das tun, was ihm sei­ne Mut­ter auf­ge­tra­gen hat­te.

Er zog sei­nen Waf­fen­gurt, der ihm im Ei­fer des Kamp­fes et­was ver­rutscht war, zu­recht und stapf­te auf das Ende des Wa­gens zu.

Sein gro­bes Ge­sicht war aus­drucks­los und hart wie Stein, als er Cor­ding die Ket­ten ab­nahm und ihm ein Ge­wehr in die Hand drück­te.

»Wenn es nach mir ge­gan­gen wäre, wür­dest du im­mer noch hier sit­zen, aber der Mar­shal glaubt da­ran, dass du uns hel­fen wirst, wenn die Apachen wie­der an­grei­fen. Aber was auch ge­schieht, denk im­mer da­ran, dass ich dir nicht traue. Ich wer­de dich stän­dig im Auge be­hal­ten und glaub mir, nur eine dum­me Be­we­gung und ich jag dir eine Ku­gel in den Schä­del, ver­stan­den?«

Cor­ding sag­te nichts dazu, statt­des­sen über­prüf­te er das Ge­wehr und han­tier­te da­mit, um ein Ge­fühl für die Waf­fe zu be­kom­men. Der She­riff sah ihm da­bei kurz zu und for­der­te ihn dann auf mit­zu­kom­men. Ohne auf eine Ant­wort zu war­ten, stie­fel­te Bra­dy los. Cor­ding fluch­te zwar kurz, aber er folg­te ihm. Als sie zu den an­de­ren ka­men, nick­te ih­nen Jim zu und be­fahl alle auf ihre an­ge­wie­se­nen Po­si­ti­o­nen.

Wel­der mus­ter­te ihn da­bei skep­tisch. »Glau­ben Sie wirk­lich, die Apachen grei­fen uns um die­se Zeit an? Ich dach­te, wenn es dun­kel ist, kämp­fen die In­di­a­ner nicht, je­den­falls habe ich das schon öf­ters ge­hört.«

Bra­dy lach­te gal­lig. »Da hast du falsch ge­hört, Wel­der. Mag sein, dass man­che In­di­a­ner nachts nicht kämp­fen, Apachen aber schon, denn das sind kei­ne nor­ma­len In­di­a­ner. Das sind Teu­fel!«

»Ja«, sag­te Cor­ding. »In die­sem Land wird es erst Frie­den ge­ben, wenn alle In­di­a­ner ent­we­der tot oder ge­fan­gen sind.«

Jim sag­te nichts dazu, die Jah­re bei den Co­man­chen hat­ten ihn eine an­de­re Sicht der Din­ge ge­lehrt. Nicht der In­di­a­ner war schuld an dem nicht en­den wol­len­den Kon­flikt zwi­schen der ro­ten und sei­ner Ras­se, son­dern größ­ten­teils die so­ge­nann­ten zi­vi­li­sier­ten Wei­ßen selbst.

Aber an­ge­sichts der Si­tu­a­ti­on und der Her­kunft und Denk­wei­se der meis­ten Be­tei­lig­ten ver­zich­te­te Jim auf ei­nen Kom­men­tar, er hät­te sei­ner Mei­nung nach da­mit so­wie­so nur noch wei­te­re Schwie­rig­kei­ten he­rauf­be­schwo­ren.

Er hat­te auch gar kei­ne Zeit mehr, sich über die­ses The­ma den Kopf zu zer­bre­chen, denn sie la­gen kaum in De­ckung, als dump­fer Huf­schlag durch die Nacht drang.

»Die Apachen kom­men!«, brüll­te Jim noch, dann jag­ten die In­di­a­ner auch schon aus der Dun­kel­heit he­raus auf sie zu.

Grell be­mal­te Ge­stal­ten auf klei­nen, drah­ti­gen Po­nys, die schnell wie der Wind schie­ßend und schrei­end am Wa­gen vor­bei­rit­ten, um wie­der in das Dun­kel der Nacht ein­zu­tau­chen, be­vor die Wei­ßen ihre Ge­weh­re auf sie rich­ten konn­ten. 

»Ein Schein­an­griff«, mur­mel­te Jim, kaum dass der letz­te der Apachen von der Dun­kel­heit ver­schluckt wur­de.

Dann hör­te er hin­ter sich das Wie­hern von Pfer­den und Cor­dings läs­ter­li­che Flü­che und so­fort war ihm klar, was die­ser Schein­an­griff zu be­deu­ten hat­te. Be­vor er und Bra­dy sich aus ih­rer De­ckung un­ter dem Wa­gen auf­rich­ten konn­ten, krach­ten hin­ter ih­nen Schüs­se. Als sie Cor­ding er­reich­ten, konn­ten sie nur noch mit an­se­hen, wie die Apachen ihre Wa­gen­pfer­de da­von trie­ben.

Bra­dy riss das Ge­wehr an die Wan­ge und feu­er­te in hilf­lo­ser Wut auf die Flie­hen­den, aber die Apachen be­weg­ten sich mit ih­ren wen­di­gen Po­nys so schnell, dass sei­ne Ku­geln die In­di­a­ner al­le­samt ver­fehl­ten.

Zor­nig bis in die Stie­fel hi­nein wand­te sich der She­riff Cor­ding zu. »Du gott­ver­damm­ter Hu­ren­sohn! Für was ha­ben wir dich los­ge­schickt, die Pfer­de zu be­wa­chen? Hast du ge­schla­fen oder bist du blind, dass du die In­di­a­ner nicht ge­se­hen hast?«

Be­vor Cor­ding et­was er­wi­dern konn­te, pol­ter­te Bra­dy wei­ter, sei­nem Ge­sichts­aus­druck nach war er da­bei kurz da­vor zu ex­plo­die­ren.

»Ist dir ei­gent­lich klar, dass wir jetzt dank dir bis zum Hals in der Schei­ße ste­cken? Wenn uns hier nie­mand zu Hil­fe kommt, sind wir end­gül­tig am Arsch! Geht das in dei­nen dum­men Schä­del rein?«

Crown trat auf den Mar­shal zu und schüt­tel­te den Kopf. »Das ist un­fair, Bra­dy. Cor­ding kann nichts da­für, selbst ich habe nicht ge­hört, wie die Apachen die Pfer­de stah­len, und ich leb­te im­mer­hin ei­ni­ge Jah­re bei den In­di­a­nern.«

»Da hö­ren Sie es, She­riff«, er­wi­der­te Cor­ding und wand­te sich dem Mar­shal zu. »Au­ßer­dem ha­ben die Apachen nicht alle Pfer­de gestoh­len, ich konn­te sie da­von ab­hal­ten, ih­ren Wal­lach und den Buckskin des Mar­shals auch noch mit­zu­neh­men.«

»Er hat recht, She­riff«, sag­te Crown, nach­dem er kurz zu den bei­den Pfer­den ge­se­hen hat­te, die im­mer noch vor dem hin­te­ren Wa­gen­rad stan­den, an dem man sie nach dem Er­rei­chen der Post­sta­ti­on an­ge­bun­den hat­te.

Dann wand­te er sich wie­der Cor­ding zu, aber da war es be­reits zu spät.

Er sah noch das heim­tü­cki­sche Fun­keln in den Au­gen des Frau­en­mör­ders, dann hat­te Cor­ding auch schon sein Ge­wehr auf sie bei­de ge­rich­tet und ließ den Lauf zwi­schen ihm und dem She­riff hin und her­wan­dern. Jim hät­te sich für die Nach­läs­sig­keit, in Ge­gen­wart des be­waff­ne­ten Frau­en­mör­ders die Waf­fe zu sen­ken, ohr­fei­gen kön­nen. Egal, aus was für ei­ner Si­tu­a­ti­on he­raus es auch er­folg­te, und egal, dass es Bra­dy eben­falls ge­tan hat­te.

Es war ein un­ver­zeih­li­cher Feh­ler und hier drau­ßen in der Wild­nis konn­te man sich kei­nen Feh­ler er­lau­ben, wenn man über­le­ben woll­te. Sie hat­ten nicht die ge­rings­te Chan­ce ge­gen Cor­ding. Er hat­te sein Ge­wehr be­reits im An­schlag. Bis sie ihre Waf­fen hoch­nah­men, hat­te er sie längst er­schos­sen.

Und das wuss­te Cor­ding auch, Jim sah es an sei­nem tri­um­phie­ren­den Grin­sen.

»Tja Män­ner, tut mir leid, aber das Hemd ist mir nun mal nä­her als die Hose. Es ist ganz ein­fach. Wir sind zu viert, be­sit­zen aber nur zwei Pfer­de. Da ich kei­ne Lust habe, von den Apachen mas­sak­riert zu wer­den, neh­me ich die Tie­re an mich. Mit die­sen zwei Pracht­exem­pla­ren un­ter dem Sat­tel habe ich alle Chan­cen, die­sen ro­ten Teu­feln zu ent­kom­men. Also lasst die Waf­fen fal­len und tre­tet ei­nen Schritt zu­rück. Eine fal­sche Be­we­gung da­bei und ich schie­ße.« 

»Cor­ding«, stieß Jim hass­er­füllt her­vor. »Du ver­damm­ter Scheiß­kerl! Du kannst doch Car­roll nicht den Apachen über­las­sen.«

»Kann ich doch«, sag­te Cor­ding mit ei­nem kal­ten Lä­cheln. »Wenn die Apachen über euch her­fal­len, wer­den sie sich wahr­schein­lich zu­erst eine Wei­le mit der Frau be­schäf­ti­gen, was mei­nen Vor­sprung noch wei­ter ver­grö­ßern wird. Aber jetzt ge­nug ge­re­det, tre­tet zu­rück, da­mit ich zu den Pfer­den kann, oder ihr seid tot, noch be­vor die Apachen hier sind.«

Wie um sei­ne Wor­te zu un­ter­strei­chen, spann­te Cor­ding den Ab­zug sei­ner Win­ches­ter.

»Los jetzt, ab­schnal­len!«

Zäh­ne­knir­schend ka­men die bei­den Stern­trä­ger Cor­dings Auf­for­de­rung nach und muss­ten in hilf­lo­ser Wut mit­an­se­hen, wie sich der Mör­der ihre Colts in den Gür­tel steck­te und die Zü­gel der Pfer­de lös­te.

»Kei­ne Angst, ich wer­de euch nicht ver­ges­sen. So­bald ich in Ta­sco­sa bin, zün­de ich in der Kir­che eine Ker­ze für euch an«, sag­te Cor­ding, schob das Ge­wehr in den Sat­tel­schuh und schwang sich la­chend auf den Rü­cken von Bra­dys Wal­lach.

 

*

 

»Steig aus dem Sat­tel, Cor­ding, oder es knallt!«

Wie auf ein ge­hei­mes Kom­man­do hin ruck­ten die Köp­fe der drei Män­ner fast gleich­zei­tig nach rechts. Die Au­gen des Frau­en­mör­ders wur­den so groß wie Spie­gel­ei­er, als er Lee Wel­der er­kann­te, der kei­ne drei Schrit­te vor ihm stand und zorn­be­bend mit ei­nem Ge­wehr ge­nau auf sei­nen Kopf ziel­te. 

»Was soll das, Wel­der, bist du ver­rückt ge­wor­den? Auf dich war­tet doch ge­nau­so der Gal­gen wie auf mich. War­um stellst du dich auf die Sei­te der Stern­schlep­per? Los Mann, komm mit mir, mit die­sen Pfer­den sind wir längst über alle Ber­ge, bis die Apachen kom­men.«

Wel­der war in­des­sen lang­sam nä­her ge­kom­men. Er drück­te Har­ry Cor­ding die Mün­dung des Ge­weh­res ge­gen den Bauch. Sein kan­ti­ges Ge­sicht glich jetzt ei­ner stei­ner­nen Mas­ke.

Er zog Cor­dings Ge­wehr aus dem Scab­bard und warf es zu Bo­den, ge­nau­so wie die Re­vol­ver von Bra­dy und Crown, die sich der Frau­en­mör­der in den Gür­tel ge­steckt hat­te.

»Du gott­ver­damm­ter Hu­ren­sohn, hast du denn über­haupt kei­ne Ehre mehr im Leib? Du willst tat­säch­lich zu­las­sen, dass eine wei­ße Frau in die Hän­de der Apachen fällt? Mein Gott, wie tief kann man nur sin­ken!«

»Aber Lee, das kannst du doch nicht ma­chen. Wenn du dich jetzt ge­gen mich stellst, ha­ben wir kei­ne Chan­ce mehr, das Gan­ze zu über­le­ben. Du kannst doch nicht …«

»Hät­te die Frau eine Chan­ce, wenn du sie hier zu­rück­lässt? Nein, also halt dein Maul und steig jetzt ab, oder ich jag dir auf der Stel­le eine Ku­gel in dei­nen dre­cki­gen Balg.«

Mit fah­ri­gen Be­we­gun­gen glitt Cor­ding aus dem Sat­tel. Wel­der grunz­te zu­frie­den und lang­te nach den Zü­geln von Bra­dys Wal­lach. In die­sem Mo­ment wir­bel­te Cor­ding he­rum. Ver­rückt vor Angst warf er sich auf den Far­mer, trotz des Ge­wehrs in des­sen Hän­den. Aber er kam nicht weit. Er streck­te sei­ne Hän­de vor, woll­te Wel­der an die Keh­le ge­hen und er­hielt ei­nen Hieb mit dem Ge­wehr­kol­ben, der ihn rück­lings zu Bo­den flie­gen ließ.

Jim zö­ger­te kei­ne Se­kun­de, hech­te­te nach vor­ne und griff nach sei­nem Colt. Er pack­te die Waf­fe, wir­bel­te ein­mal um die ei­ge­ne Ach­se und kam dann so­fort auf die Knie, wäh­rend der Lauf sei­nes 45ers be­reits auf Cor­ding zeig­te.

»Das Spiel ist aus, du Hu­ren­sohn!«, zisch­te der Mar­shal.

»Nicht schie­ßen, bit­te nicht schie­ßen, ich er­ge­be mich ja«, kreisch­te Cor­ding wei­ner­lich, wäh­rend er sich wie­der auf­rap­pel­te.

An­ge­wi­dert spuck­te Jim zu Bo­den. »Kei­ne Angst, das wer­de ich nicht. Für dich ist selbst eine Ku­gel zu scha­de.«

Der Mar­shal konn­te an­ge­sichts der jäm­mer­li­chen Vor­stel­lung Cor­dings nur noch den Kopf schüt­teln. Mit ei­ner ra­schen Be­we­gung fass­te er nach hin­ten, wo in Höhe der Nie­ren sei­ne Hand­schel­len an ei­ner Schlau­fe des Gür­tels bau­mel­ten. Wü­tend stapf­te er auf Cor­ding zu, riss ihm die Arme mehr als un­sanft auf den Rü­cken und leg­te ihm die stäh­ler­nen Fes­seln an.

»Los, auf den Wa­gen!«, knurr­te er ge­reizt und ver­pass­te dem Ver­bre­cher mit der Rech­ten ei­nen Stoß in den Rü­cken, als ihn un­ver­mit­telt ein keu­chen­des Stöh­nen den Kopf wen­den ließ. Gleich­zei­tig gell­ten ihm Car­rolls schril­le Schreie in den Oh­ren.

Aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen sah er un­gläu­big mit an, wie Lee Wel­der sein Ge­wehr fal­len ließ, sich vor­beug­te und mit bei­den Hän­den den Pfeil­schaft um­klam­mer­te, der in Höhe des Her­zens plötz­lich aus sei­nem Kör­per rag­te.

Wel­der hob den Kopf und starr­te ihn an. Sei­ne Au­gen wa­ren un­na­tür­lich weit auf­ge­ris­sen, Blut si­cker­te aus sei­nen Mund­win­keln.

»Pas­sen Sie auf die Frau auf«, sag­te er noch, dann fiel er zu Bo­den, zuck­te noch ein­mal mit den Bei­nen und lag da­nach still.

Crown wir­bel­te he­rum, rief nach Car­roll und Bra­dy, mach­te sich be­reit zu kämp­fen und er­starr­te wie­der. Rat­los blick­te er in die Run­de.

Was war jetzt ge­sche­hen?

Kein Kriegs­schrei war zu hö­ren, kein trom­meln­der Huf­schlag, kein Apache griff an, statt­des­sen hat­te sich eine ge­ra­de­zu un­na­tür­li­che Stil­le über das Land ge­legt. Aber nur für die Dau­er zwei­er Herz­schlä­ge, dann wa­ren plötz­lich Ge­räu­sche zu hö­ren, die er nur all­zu gut kann­te.

Keu­chend dreh­te Jim sich um. Es dau­er­te kei­ne Se­kun­de, bis er das dump­fe Kra­chen meh­re­rer Spe­cer Ka­ra­bi­ner ver­nahm, das Stamp­fen von Pfer­de­hu­fen, das Brül­len von Be­feh­len. Dann schäl­ten sich auch schon die Um­ris­se ei­ner gro­ßen Ka­val­le­rie­pat­rouil­le aus der Dun­kel­heit und nur we­nig spä­ter zü­gel­te ein Lieu­ten­ant in dun­kel­blau­er Uni­form sein Pferd kei­ne zehn Schrit­te vor Crown und hob die rech­te Hand zum Gruß.

»Lieu­ten­ant Ro­bert Man­field, 14. Ka­val­le­rie­re­gi­ment aus Fort Bascom. Ich schät­ze mal, wir sind ge­ra­de noch recht­zei­tig ge­kom­men. Wir ver­fol­gen die Apachen schon seit zwei Wo­chen.«

Jim sag­te nichts, aber der Stein, der ihn in die­sem Mo­ment vom Her­zen fiel, war be­stimmt bis nach Ka­na­da zu hö­ren.

 

*

 

Bit­ter­keit er­füll­te Jim Crown, als er sich Tage da­rauf von Ta­sco­sa aus auf den Weg nach Hau­se mach­te. Auch wenn Vas­quez und Wel­der Mör­der wa­ren, sie hat­ten es nicht ver­dient, so zu ster­ben.

Sie hat­ten sich in den letz­ten Ta­gen ih­res Le­bens als auf­rich­tig er­wie­sen, es ver­dient, eine zwei­te Chan­ce zu be­kom­men. Er konn­te nichts mehr tun, als zu ver­an­las­sen, dass die bei­den ein eh­ren­vol­les Be­gräb­nis auf dem Fried­hof von Ta­sco­sa be­ka­men. Ganz im Ge­gen­satz zu Cor­ding, der schrie wie ein waid­wun­des Tier und schluchz­te und den man mit vier Mann zum Gal­gen zer­ren muss­te.

Für ihn war ei­gent­lich so­gar der Strick zu scha­de.

 

ENDE

 

 

 

 

 

 


Die Aben­teu­er von Mar­shal Crown ge­hen wei­ter.

 

Band 53 trägt den Ti­tel

 

Hü­tet euch vor Mary Ann

 

Ei­gen­tlich be­gann al­les ganz harm­los. Mary Ann war zum Kaf­fee­klatsch in das Haus des Frau­en­vereins von Aus­tin ein­ge­la­den, als sie zum Buf­fet ging, um sich ein zwei­tes Stück Ku­chen zu ho­len. Da­bei blick­te sie zu­fäl­lig aus dem Fens­ter und sah, wie ein dür­rer Jun­ge me­xi­ka­ni­scher oder in­di­a­ni­scher Ab­stam­mung in den Müll­ton­nen hin­ter dem Haus wühl­te. Mary Ann, die um die Ar­mut die­ser Be­völ­ke­rungs­grup­pen wuss­te, mach­te sich kei­ne wei­te­ren Ge­dan­ken da­rü­ber und hat­te die Sze­ne am an­de­ren Tag be­reits wie­der ver­ges­sen.

Zwei Tage spä­ter je­doch sah sie den Jun­gen wie­der, dies­mal al­ler­dings als Lei­che, und als sie er­kann­te, dass man den Jun­gen re­gel­recht zu Tode ge­prü­gelt hat­te, be­gann sie sich für sei­ne Her­kunft und sein Schick­sal zu in­te­res­sie­ren.

Sie ahn­te nicht, dass sie mit ih­ren Nach­for­schun­gen in ein Wes­pen­nest ste­chen wür­de, aber die Mör­der des Jun­gen ahn­ten auch nicht, dass es nicht gut war, sich mit Mary Ann an­zu­le­gen.

 

Hü­tet euch vor Mary Ann 

 

dem­nächst hier im Geis­ter­spie­gel
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